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Oſterglocken 


Mit den verheißungsvollen Klängen der Oſterglocken ſetzt 
das große Weltgedicht Goethes ein, das dem Sinn des Lebens 
in allen Höhen und Tiefen nachſpürt. Die Kriegsfreiwilligen, 
die Langemarck ſtürmten, hatten den „Fauſt“ im Torniſter. 


Das Buch hat unſere Heere in die düſter klagenden Sümpfe 


= der ſarmatiſchen Ebene begleitet und in die Feldlager an der 
f griechiſchen Grenze, nicht allzuweit von den theſſaliſchen Ge⸗ 
= filden, auf denen die klaſſiſche Walpurgisnacht ſich abſpielt. 
8 Sal Zelt > orabiſchen Wüſte, im überſchwemmten Flandern, 


Aus den Kämpfen an der Weſtfront: Erobertes Schiffsgeſchütz in ſeinem Waldverſteck 


in der zerfetzten Champagne, im Waldlager an der Düna, im 
Tauchboot vor England, auf Küſtenwacht am Hellespont, in 
ſchwerſten Nöten und im tiefſten Schmutz ſuchen die Seelen 
die Reinheit und Klarheit des Dichterwortes, das die be⸗ 
drückende Enge des e ins Unendliche und 
Grenzenloſe erweitert. . 

Es iſt das Große an unſerer Zeit, daß ſie das Gleichmaß 
der Tage jäh unterbrochen hat und Millionen vor ein über⸗ 
gewaltiges Schickſal e m: bem fie 1 auseinanderſezen 


müſſen. Mancher verzagt, der ſonſt das Leben leicht nahm. 
Andere wieder, und nicht immer Leute mit den ſtärkſten 
Fäuſten und der gewandteſten Zunge, erleben mit ſtolzem 
Staunen das Gefühl, daß nichts Gewaltigeres iſt, als der 
Menſch. Aus dem früheren Dafein geriſſen und vor das 
Tor des unbekannten Landes geſtellt, aus deß' Bezirk kein 
Wanderer wiederkehrt, ſinnen die Männer in den Schützen⸗ 
gräben mit ganz anderer Inbrunſt den alten Rätſelfragen 
nach, die den Inhalt der Religion, der Philoſophie und aller 
großen Dichtungen bilden. Sie taſten nach dem Weg, der 
vom ſcheinbar ſinnloſen Zufall des Alltags mit ſeiner erſchüt⸗ 
ternden und zerſchmetternden Tragik auf die Höhe führt, die 
den großen Zuſammenhang zeigt, die Zweckmäßigkeit und 
Notwendigkeit alles Geſchehens. 

Darum wird auch die Fauſtdichtung in ihrer Geſamt⸗ 
heit nirgends tiefer gefühlt und ſtärker erlebt, als draußen 
im Feld. Aber auch die Frauen und Männer an der inne⸗ 
ren Front täten gut daran, die Sorgen des Tags nicht Herr 
werden zu laſſen über die großen Ewigkeitsdinge. Gewiß 
ſollen wir die Laſten nicht allzu leicht nehmen, die heute auf 
vielen ſchwachen, des Tragens ungewohnten Schultern 
drücken. Aber ſtärker als alles, was Körper und Geiſt beugt, 
muß das Gefühl ſein, mitbauen zu dürfen an den großen 
Werken der Zukunft. Nicht jeder Generation iſt es vergönnt 
und beſchieden, Wendepunkte des Weltgeſchehens zu erleben, 
Tage, in denen die Schickſale von Kindern und Enkeln wie 
in einer Schale verſchloſſen find. Jede Stunde dieſer ge- 


ſchichtlichen Tage bringt tauſendfältige Verantwortung, an 


der wir alle teil haben. Kein Glied iſt in der Kette, dus 
reißen darf, kein Wort und keine Tat, die ohne Wirkung 
bleibt. 

Oſterglockenklänge läuten Goethes Lebensdichtung ein. Ein 
gewaltiges Leben brauſt vorüber, angefüllt bis zum Rand 
mit dem Streben nach Erkenntnis, nach Schönheit und Glück. 
Und dann kommt das Ende. Die Augen, denen aller Glanz 
der Welt nicht genug tat, verlieren die Sehkraft. Die ver⸗ 
wirrende Buntheit der Erſcheinungen verliſcht. Nun erſt 


wird Klarheit, erlöſende Klarheit: der Tod bedeutet kein 


Ende, „es kann die Spur von meinen Erdentagen nicht in 
Aeonen untergehen“. Hinter den Wolken des Kampfes, 
hinter den Stunden der Not liegt hell das neue Land für 
noue Geſchlechter: 

„Räume vielen Millionen, 

Nicht ſicher zwar, doch tätig⸗frei zu wohnen 

Da raſe draußen Flut bis auf zum Rand, 

Und wie ſie naſcht, gewaltſam einzuſchießen, 

Gemeindrang eilt, die Lücke zu verſchließen. 

Jal dieſem Sinne bin ich ganz ergeben, 

Das iſt der Weisheit letzter Schluß: 

Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, 

Der täglich ſie erobern muß. 

Und ſo verbringt, umrungen von Gefahr, 

Hier Kindheit, Mann und Greis ſein tüchtig Jahr. 

Solch ein Gewimmel möcht' ich ſehn, 

Auf freiem Grund mit freiem Volke ſtehn.“ 

Mit dieſem Buch im Gepäck iſt das deutſche Volk auf 

dem Marſch . . 


Die Antwort des Herrn Asquith 


Der engliſche Miniſterpräſident hat am 10. April bei 
einem Feſtmahl zu Ehren franzöſiſcher Parlamentarier, die 
gekommen waren, ſich von Englands heldenhaften Anſtren⸗ 
gungen — hinter der Front zu überzeugen, eine große Rede 
gehalten. Die Ausführungen des Reichskanzlers haben 
offenbar ſtarken Eindruck an Stellen gemacht, auf deren 
Urteil Herr Asquith Wert legt. Deshalb wird einige 


Rhetorik aufgewandt, um in den Augen der Welt wieder in 


dem vollen Glanze ſelbſtloſen Edelmutes zu erſcheinen. Sein 


Wort von der „endgültigen Vernichtung der 
militäriſchen Herrſchaft Preußens“, das er 
ſeit November 1914 wiederholt, iſt in England ſelbſt mehr⸗ 


fach beanftandet worden. Herr Asgquith ſetzt dafür einige 
harmloſer klingende Phraſen: er will nicht dulden „das über⸗ 
wältigende Gebot einer Regierung, die von einer mili⸗ 
täriſchen Kaſte kontrolliert wird.“ Es wäre verfehlt, in 
dieſer „Milderung“, die auf innere Zwiſtigkeiten bei uns 
ſpekuliert, irgend welches Entgegenkommen ſuchen zu wollen. 
Sachlich bleibt der Vernichtungswille unverändert. Herr 
Asquith ſagte: 

„Großbritannien und auch Frankreich traten nicht in den Krieg 
ein, um Deutſchland zu erdroſſeln oder um es von der Karte Euro⸗ 
pas wegzuwiſchen, nicht um ſein nationales Leben zu zerſtören oder 
zu verſtümmeln, und ſicherlich nicht, um ſich in die freie Ausübung 
ſeiner friedlichen Beſtrebungen hineinzumiſchen. Wir wurden beide, 
hier und in Frankreich, dazu genötigt, die Waffen aufzunehmen, um 
zu verhindern, daß Deutſchland, womit in dieſem Falle Preußen 
gemeint iſt, eine militäriſche Bedrohung für die Nachbarn bilde und 
eine Oberherrſchaft über dieſe erreichte. Deutſchland hat während 
der letzten zehn Jahre bei mehreren Anläſſen ſeine Abſicht gezeigt, 
Europa unter gleichzeitiger Bedrohung Vorſchriften zu machen, und 
durch die Verletzung der Neutralität Belgiens hat es bewieſen, daß 
es ſein Uebergewicht ſelbſt um den Preis eines allgemeinen Krieges 
herſtellen will und dadurch, daß es die Grundlage der europäiſchen 
Politik, wie ſie durch Verträge feſtgelegt iſt, zerreißt. Die Abſicht 
der an dem Krieg beteiligten Verbündeten iſt, dieſen Ver⸗ 
ſuch zunichte zu machen und dadurch den Weg für ein 
internationales Syſtem zu ebnen, das den Grundſatz glei⸗ 


cher Rechte für alle ziviliſierten Staaten ſicherſtellen wird. 
Wir wollen als Ergebnis des Krieges den Grundſatz feſt⸗ 
legen, daß internationale Probleme durch freie Unterhandlung unter 
gleichen Bedingungen zwiſchen freien Völkern behandelt werden 
müſſen und daß eine ſolche Uebereinkunft nicht länger durch das 
überwältigende Gebot einer Regierung, die von einer militäriſchen 
Kaſte kontrolliert wird, aufgehalten und beherrſcht wird. Das iſt 
es, was ich unter Vernichtung der militäriſchen Herrſchaft Preußens 
verſtehe, nicht mehr, aber auch nicht weniger.“ 

Herr Asquith hat ſich die Arbeit weſentlich erleichtert, 
indem er, undankbar genug, den ruſſiſchen Bundes⸗ 
genoſſen vergaß, der doch von England und Frankreich 
vorgeſchoben war, nicht nur um den Krieg unvermeidlich zu 
machen, ſondern vor allem um aus der unerſchöpflichen 
Fülle ſeiner Millionen den größten Teil der Blutopfer zu 
übernehmen. Es iſt allerdings ſchwer, von Frieden, Freiheit, 
unterdrückten Völkern zu ſprechen, wenn man nicht die 
Geiſtesgegenwart beſitzt, das Hundertſiebzigmillionenreich 
vor den Augen der Zuſchauer verſchwinden zu laſſen. Die 
„Kriſen der letzten zehn Jahre“ waren die Folgen der auf 
Vernichtung Deutſchlands abzielenden Einkreiſungspolitik 


König Eduards. Wie friedliebend Deutſchland in all diefer. 


Zeit war, beweiſt das Gerede, das in allen feindlichen Kabi⸗ 
netten umging: man brauche auf Deutſchland keine Rückſicht 
zu nehmen, denn Kaiſer Wilhelm werde niemals einen 
Krieg führen. Die internationalen Verträge von Madrid 
und Algeciras, die die Integrität Marokkos verbürgten, haben 
Frankreich und England hohnlachend zerriſſen, und als 
Deutſchland den Verſuch machte, „durch freie Unterhand⸗ 
lungen unter gleichen Bedingungen“ mit Frankreich ein 
Abkommen zu erzielen, da raſſelte England in der unver⸗ 
ſchämteſten Weiſe mit dem Säbel, um ja keinen Ausgleich 
zuſtande kommen zu laſſen. So war es immer wieder in 


den letzten zehn Jahren. Und es gehört die ganze Scham 


loſigkeit engliſcher Staatskunſt dazu, dieſe offenkundigen Tat⸗ 
ſachen, deren Zuſammenhänge die belgiſchen Geſandtſchofts⸗ 
berichte überzeugend zeigen, ins Gegenteil zu verkehren. 
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Die Milliarden der Millionen 


Deutſchland war es, das immer wieder den Weg der Ver⸗ 
ſtändigung und des Ausgleichs ſuchte und das 
dabei immer wieder auf „das überwältigende Gebot einer 
Regierung“ ſtieß, die, geſtützt auf die unbedingte Seeherr⸗ 
ſchaft, ſich anmaßte, als Weltenrichter zu gebieten und jede 
Art von Betätigung Deutſchlands in Europa und über See 
mit dem Bannſtrahl zu belegen. 


Daß der Krieg einen anderen Verlauf nahm, als die 
Herren in London, Paris, Petersburg, Belgrad, Brüſſel, 
Cetinje, Waſhington und vielleicht auch anderwärts geglaubt 
hatten, iſt eine Sache für ſich. Die deutſchen Waffen im Ver⸗ 
ein mit den Erfolgen tapferer Verbündeter haben Europa 
und die Welt gerettet vor dem Schickſal, das ihm die ſieg⸗ 
reichen Heere des Zaren unter Mithilfe Frankreichs und 
farbiger Sklavenheere zu bereiten dachten. Ihr endgältiger 
Sieg wird wenigſtens einem Teil der geknechteten Nationen, 
die Rußland, Großbritannien und Frankreich unter die Füße 
getreten haben, die Menſchenrechte wiedergeben. Herr 
Asquith redet von der „freien Entwicklung ſchwächerer Län⸗ 
der“ und errötet nicht. Weiß er nicht, daß ſeit Kriegsaus⸗ 
bruch aus allen Zonen Hilfeſuchende nach Berlin wallfahren, 
um für ihre unterdrückten Stammesgenoſſen Schutz und Rat 
zu ſuchen? Weiß er nicht, daß Hunderte von Millionen, die 
dem Gebot des Propheten gehorchen, für Deutſchlands Sieg 
beten? Daß die Iren und Finnen, die Ukrainer und die Kau⸗ 
kaſier, die Aegypter und Marokkaner, die Inder und Ma⸗ 
laien nur durch Waffengewalt und Deſpotie verhindert 
werden, gegen ihre Bedrücker zu kämpfen? Daß ſogar die 


Griechen lieber die gefürchteten Bulgaren im Land ſehen als 
die „Freunde der kleinen Völker“? Nicht geſprochen hat 
Herr Asquith von dem wahren Kriegsziel Britan⸗ 
niens: der dauernden Vernichtung der wirtſchaftlichen 
Kraft Deutſchlands. Erſt jüngſt hat der Londoner Bericht⸗ 
erſtatter der römiſchen Tribung ausgeplaudert, daß der Ge⸗ 
danke, Deutſchland und Oeſterreich auch nach Niederlegung 
der Waffen keine Ruhe zu gönnen, in England ent⸗ 
ſtanden ſei, und zwar ſchon in den allererſten Wochen des 
Auguſts 1914. Frankreich gebühre aber das „Verdienſt“, die 
Idee entwickelt zu haben durch den Vorſchlag, es ſollte keiner 
der Verbündeten ohne Zuſtimmung der andern einen Han⸗ 
delsvertrag mit den Mittelmächten ſchließen. .. Man wird 
Mühe haben, in dieſen Plänen die hohen ſittlichen Grund⸗ 
ſätze zu entdecken, von denen Herr Asquith ſo übervoll zu 
ſein ſcheint. 

Im übrigen mag der engliſche Miniſterpräſident ſüße 
oder bittere Reden halten. Wir ſehen ihm nicht auf den 
Mund, ſondern auf die Hände. Und dabei fällt uns die 
Schilderung ein, die der frühere Kollege des Herrn Asquith, 
der Unterſtaatsſekretär Maſterman jüngſt von der 
Wirkung der Blockade gab, wie ſie den britiſchen 
Menſchenfreunden vorſchwebt: 

„Langſam, aber ſicher, ohne Schaugepränge und Ruhmredigkeit, 
gleich einer unſichtbaren Hand, die einen Menſchen im Dunkeln er⸗ 
würgt, hat ſie ihre Hand an die Kehle Deutſchlands gelegt, und ſie 
wird erſt loslaſſen, wenn ihr Widerſacher tot iſt. Das Opfer mag 
kämpfen, mit Händen und Füßen zappeln, ſich in ſeinem Todes⸗ 
kampfe und in der Anſtrengung, alles Umgebende zu zerbrechen, 


winden — aber die Umklammerung wird ungeachtet dieſer Heftigkeit 


allmählich enger werden, und der Druck wird ſich verſtärken, und 
alles das hängt von einer kleinen Zuſammenziehung von Schiffen und 
Leuten „irgendwo auf den britiſchen Inſeln“ ab.“ iin 


Der Kampf 


Der Angriff auf Verdun, der planmäßig und erfolgreich 
weiterſchreitet, brachte nach Malancourt und Haucourt auch 
Béthincourt in unſeren Beſitz und damit das letzte 
Glied der urſprünglichen Stellung der Franzoſen, die, ſeit 
Herbſt 1914 aufs ſtärkſte ausgebaut, entſprechend den Weiſun⸗ 
gen der oberſten Führung bis zum Letzten verteidigt worden 
war. Colin Roß zeigt in der „Voſſiſchen Zeitung“, wie 
dieſe Dorffeſtungen unſer wurden: 

Am 5. April um Mittag beginnt Haucourt zu rauchen. Mit 
einem Male ſtehen überall Rauchſäulen auf der Trümmerſtätte: 
Schwarze, weiße, gelbe und braune; ſchwere, wulſtige, die wie 
plumpe Ungeheuer ſich über den Boden wälzen, und ſpitze, ſchlanke, 
wie lebendige Springquellen. 

Und die Höhen dahinter rauchen: der Stützpunkt öſtlich vom 
Dorf, der Termitenhügel, die Höhe 304. Im weiten Bogen aber, 
gen Süden, Weſten und Oſten legen die Feldgeſchütze einen Kranz 
von Sprengwolken um den bedrohten Ort. Eine Mauer von 
Eiſen und Feuer ſperrt ihn ab von den Seinen. Auf ſich allein 
ſind die Bataillone von Haucourt und den Stützpunkten dahinter 
geſtellt. Vor ihnen der Feind, hinter ihnen eine Mauer von Tod. 
ö Das deutſche Trommelfeuer hat begonnen. Die franzöſiſche 
Artillerie antwortet zögernd und unſchlüſſig. Sie ſchießt in den 
Wald von Avocourt, nach Malancourt, auf die Höhen nördlich und 
öſtlich davon. So zerſplittert ihr Feuer. Augenſcheinlich weiß fie 
nicht, von wo der Stoß kommen ſoll. 

Der Nachmittag vergeht. Haucourt raucht und raucht. Nur 
Rauch, kein Feuer. Was ſollte auch brennen in dem Dorf, wo alles 
Trümmer und Stein iſt? Oede, Steine und Trümmer. Und doch 
fahren Granaten auf Granaten hinein wie wilde Tiere. Und Rauch 
und Staub ſpritzen hoch auf. Man hätte glauben mögen, daß in den 
zerſchoſſenen Trümmern kein Leben mehr war, ſchon ehe dieſe letzte 
und ſchwerſte Beſchießung begann. Und jetzt? Wo Schuß auf Schuß 
hineinfährt. Wieder und wieder. Ohne Mitleid, ohne Erbarmen. 

So raſch wie die Rauchfahnen über Haucourt erſchienen, jo raſch 
verſchwinden ſie. Mit einem Male krepiert keine Granate mehr im 
Dorf. Dafür raucht und kracht es doppelt ſtark auf den Höhen da⸗ 
hinter. Und gleichzeitig erſcheint unſere Infanterie, wie hervor- 
gezaubert aus der Erde. Da läuft eine dünne Kette. Ueber den 
Grund. Jetzt iſt ſie an den Büſchen. Jetzt iſt ſie im toten Winkel, geht 
lJangſam, ſich verſchnaufend. Da eine Gruppe, dort ein paar Mann. 
Zwiſchen den Trümmerhaufen brechen ſie vor, laufen einzeln hinter⸗ 
einander die Straße hinunter. Nur ganz wenige Mann. Wie 
Zwerge gehen ſie den Goliath von Stützpunkt an, der ſich breit 
über die Höhe lagert. N 
| Kugeln pfeifen herüber. Im Dorf iſt der Verteidiger an der 
zerſchoſſenen Bruſtwehr, an den wenigen unverſehrt gebliebenen 
Maſchinengewehrſtänden. Aber auf dem Stützpunkt müſſen ſie noch 
ſo unter dem Eindruck der ſchweren Beſchießung ſtehen, daß da keiner 
den Kopf herauszuſtrecken wagt. Ungefährdet kommt die erſte Sturm⸗ 
welle heran. Ueber den Grund folgt die zweite und dritte. Die 
erſten ſpringen in den feindlichen Graben. Mann auf Mann ver⸗ 
ſchwindet in der Erde. Niemand ſieht man mehr — da laufen Ge⸗ 
ſtalten heraus. Bläuliche Mäntel und oval gebogene Helme: die 
charakteriſtiſche Silhouette der Franzoſen. Wenige erſt. Dann 
immer mehr. Die franzöſiſche Artillerie hat gemerkt, worum es ſich 
handelt, und legt die ſperrende Feuerzone ſchützend vor Haucourt. 
Zu ſpät! Schon iſt die Maſſe der Unſern durch. 

Der Stützpunkt iſt feſt in unſerer Hand, aber im Dorf wird 
immer noch gekämpft. Am Südoſtrand ſteht ein Haus. Ein bißchen 
Mauer mit einem Reſt von Dach war es. Zwei Volltreffer fuhren 
hinein. Hochauf ſpritzten die gelben Fontänen. Da waren es nur 
mehr Schutt und Trümmer. Und jetzt rattert da ein Maſchinen⸗ 
gewehr! In irgendeinem ſicheren Stollen muß es geborgen geweſen 
ſein. Und fie haben es noch zum Feuern gebracht!. 

Steintrümmer, tiefe Löcher, Drahtgewirr. Die Stürmenden kom⸗ 
men laum durch. Noch immer raſſelt das Maſchinengewehr. Und 
den einen Graben, vielmehr die Reſte eines Grabens zwiſchen Schutt 
und Steintrümmern wollen ſie nicht räumen. 

Ein heller blitzender Feuerſchein an dem Haus mit dem Maſchi⸗ 
nengewehr! Ein Munitionslager muß in die Luft gegangen fein. 
Schwerer Rauch wolkt auf. Aber wer ſchießt denn da noch ins Dorf, 


Das iſt der wahre Geiſt britiſcher Kriegführung. Die 
Selbſttäuſchung iſt dabei faſt noch größer als die Gemeinheit 
der Geſinnung. Die Antwort gibt die ſcharfe deutſche Wehr 


zu Waſſer und zu Lande. 


um Verdun 


wo Freund und Feind Mann an Mann ringen? — Wieder eine 
Flamme. Sie fährt wie eine feurige Schlange den Graben entlang. 
Ah, die Flammenwerfer! Das Maſchimengewehr verſtummt. Die in 
den blauen Mänteln kommen herausgelaufen, Hände hoch. Nun if 
es auch hier vorbei. ö 

Die Infanterie iſt wieder in der Erde verſchwunden. Man ſieht 
nichts mehr; nur weit rückwärts die in Kolonnen abziehenden Ge⸗ 
fangenen und Träger mit Bahren 

Für die feindlichen Verluſte gibt die Tatſache einen An⸗ 
halt, daß wir ſeit 21. Februar mehr als 37 000 unverwun⸗ 
dete Gefangene bei Verdun gemacht haben. Die Zahl der er⸗ 
beuteten Geſchütze beträgt etwa 200, die der Maſchinenge⸗ 
wehre 330. Was die Franzoſen über unſere Verluſte ſich und 
der Welt erzählen, iſt eitel Schwindel. Da ſie ſtändig zurück⸗ 
gehen, fehlt ihnen überhaupt jeder Anhalt für Schätzungen, 
während unſere ſiegreichen Truppen Tauſende von Feinden 
im eroberten Boden betten und in unſere Lazarette zu ſorg⸗ 
ſamer Pflege bringen. Gewiß müſſen auch unſere Heeres⸗ 
körper in den ſchweren Kämpfen Opfer bringen, aber im 
Verhältnis zu dem Erreichten ſind ſie nach wie vor ſehr 
mäßig zu nennen, zumal ein unverhältnismäßig großer Teil 
der Ausſcheidenden nur leicht verwundet iſt. Das deutſche 
Volk weiß ſeinen Führern Dank dafür, daß ſie durch meiſter⸗ 
hafte Anwendung aller Kriegserfahrungen das geſteckte Ziel, 
dem Feind Stück um Stück abzuringen wiſſen, ohne koſtbare 
Leben zu vergeuden. Die Anerkennung iſt um ſo größer, 
als die franzöſiſche Heeresleitung für ihre Mißerfolge Tag 
für Tag ungezählte Opfer bringt, die Frankreichs aus gutem 
Grund geheim gehaltene Verluſtliſten um neue ſchreckliche 
Ziffern vermehren. Wie ſehr die franzöſiſche Regierung 
jede Aufklärung ihres Volkes fürchtet, zeigt neuerdings die 
Tatſache, daß die im Okkupationsgebiet erſcheinende „Ga 
zette des Ardennes“, die in Frankreich hunderttau⸗ 
ſende von Beziehern hat, weil ſie die Namen der franzöſiſchen 
Gefangenen enthält und zahlreichen Familien Kunde vom 
Schickſal vermißter Söhne und Brüder gibt, eine bis ins 


kleinſte täuſchend ähnliche Doppelgängerin erhalten hat, die 


an Stelle der wahrheitsgetreuen Mitteilungen die üblichen 
franzöſiſchen Hetzartikel enthält ... Steine ſtatt Brot! 

Zu den Opfern der Kämpfe um Verdun zählte Oberſt 
Driant, der Schwiegerſohn des Generals Boulanger un⸗ 
ſeligen Andenkens. Driant, der als nationaliſtiſcher Abge⸗ 
ordneter einen lothringiſchen Wahlkreis in der Kammer ver⸗ 
trat, führte zwei Jägerbataillone im Wald von Caures, die 
ſich tapfer hielten, aber vom deutſchen Anprall zerſchmettert 
wurden. Driant ſelbſt fand den Tod. Die endgültige Be⸗ 
ſtätigung brachte das Schreiben einer deutſchen Mutter an 
Frau Driant, die das nationalliberale „Echo der Paris“ ver⸗ 
öffentlicht. Es heißt darin: 

„Mein Sohn, der Artillerieleutnant iſt und gegenüber Ihrem 
Gatten gekämpft hat, erſucht mich, Ihnen zu ſchreiben und Ihnen 
die Verſicherung zu geben, daß Driant mit aller Achtung und 
Sorgfalt beerdigt worden iſt, und daß ſeine gegneriſchen Kame⸗ 
raden ihm ein ſchönes Grab hergerichter haben. Ich erlaube mir, 
die Verſicherung meines tiefſten Beileids hinzuzufügen. Mein 
Sohn läßt Ihnen jagen, daß bei Driant ein Medaillon mit drei 
kleinen Herzen gefunden wurde, das er am Halſe trug. Es ſteht 
zu Ihrer Verfügung durch Vermittlung der Freifrau von Gluetz⸗ 


Ruchte in Solothurn, welche die Güte haben wird, Ihnen dieſen 


Brief zuzuſenden. Auf einem der Ringe der Kette iſt graviert: 
„Andenken an die erſte Kommunion von Marie Thereſe am 
14. Juni 1902.“ Driant iſt neben dem Major Stefan Renouard 
des nämlichen Chaſſeurbataillons 57-59 beigeſetzt am Rande des 
Waldes von Caures zwiſchen Beaumont und Flabas. Man wird 


1 Grab pflegen, damit Sie es in den Tagen des Friedens finden 
önnen.“ 5 


Einf chöner Brief. Das Zeugnis tiefer Kultur des Herzens. 


ai 


Die Suffer 


Der amerikaniſchen Regierung ift am 10. April vom 
Staatsſekretär des deutſchen Auswärtigen Amts eine genaue 
Auskunft über die Umſtände bei der Verſenkung der engli- 
ſchen Schiffe „Berwind Vale“, „Engliſhman“, 
„Mancheſter Engineer“ und „Eagle Point“ 
zugegangen. So weit die eingehende Unterſuchung zu einem 
Ergebnis führte, zeigt ſich unwiderleglich, daß die deutſchen 
Tauchbootführer bemüht find, ihre ungeheuer ſchwere Auf- 
gabe mit vorbildlicher Gewiſſenhaftigkeit, Umſicht und Sach⸗ 
kenntnis im Rahmen der Vorſchriften des Seerechts durchzu— 
führen ... Zu dem Fall des franzöſiſchen Kanal⸗ 
dampfers „Suſſex“, deſſen Untergang in Amerika 
beſonderes Aufſehen erregte, weil ein amerikaniſcher Paſſa⸗ 
gier, Profeſſor Baldwin, ſeinem Freund und Kollegen Wilſon 
ein überaus heftiges Telegramm ſchickte, ſagt die deutſche 
Denkſchrift: 

Die Feſtſtellung, ob der Kanaldampfer „Suſſex“ von einem 
deutſchen Unterſeeboot beſchädigt worden iſt oder nicht, iſt dadurch 
außerordentlich erſchwert worden, daß keine genauen Angaben über 
Ort, Zeit und Begleitumſtände der Verſenkung bekannt waren, 
auch ein Bild dieſes Schiffes bis zum 6. April nicht erlangt wer⸗ 
den konnte. Infolgedeſſen hat die Unterſuchung auf alle Unter- 
nehmungen ausgedehnt werden müſſen, die an dem in Frage fom- 
menden Tage, dem 24. März, im Kanal etwa auf dem Wege 
zwiſchen Folkeſtone und Dieppe überhaupt ſtattgefunden haben. 

In dieſem Gebiet iſt am 24. März ungefähr in der Mitte des 
Engliſchen Kanals von einem deutſchen Unterſeeboot ein langes 
ſchwarzes Fahrzeug ohne Flagge, mit grauem Schornſtein und klei⸗ 
nem grauen Aufbau ſowie mit zwei hohen Maſten angetroffen 
worden. Der deutſche Kommandant gewann die beſtimmte Ueber- 
zeugung, daß er ein Kriegsſchiff, und zwar einen Minenleger der 
neugebauten engliſchen Arabic⸗Klaſſe, vor fi) habe. Er wurde zu 
eſer Ueberzeugung geführt: 

1. durch das glatt durchlaufende Deck des Schiffes, 

2. durch die kriegsſchiffmäßige, ſchräg nach hinten und unten 
abfallende Form des Hecks, 

3. durch den kriesſchiffmäßigen Anftrich, 


Maſchinengewehrſteuung am Strande 


4. durch die hohe Geſchwindigkeit von etwa 18 Seemeilen, 
die das Schiff entwickelte, 

5. durch den Umſtand, daß das Schiff nicht den Weg nördlich 
der Leuchttonnen zwiſchen Dungeneß und Beachy Head innehielt, 
der nach den häufigen, übereinſtimmenden Beobachtungen der 
deutſchen Unterfeeboote für die Handelsſchiffahrt üblich iſt, ſon⸗ 
dern mitten im Kanal, mit dem Kurs ungefähr auf Le Havre, 
fuhr. 

Infolgedeſſen griff er das Schiff um 3 Uhr 55 Minuten nach- 
mittags mitteleuropäiſcher Zeit 1% Seemeilen ſüdöſtlich der Bull⸗ 
rock⸗Bank unter Waſſer an. Der Torpedo traf und rief im Vor- 
ſchiff eine ſo ſchwere Exploſion hervor, daß das ganze Vorſchiff 
bis zur Brücke abriß. Die beſonders ſtarke Exploſion läßt mit 
Sicherheit darauf ſchließen, daß an Bord große Munitionsmengen 
vorhanden waren. 

Der deutſche Kommandant hat eine Skizze des von ihm an⸗ 
gegriffenen Schiffes angefertigt, von der zwei Abzeichnungen bei⸗ 
gefügt werden. Das ebenfalls in zwei Exemplaren angeſchloſſene 
Bild des Dampfers „Suſſex“ iſt aus der engliſchen Zeitung „Daily 
Graphic“ vom 27. v. M. in photographiſcher Wiedergabe entnom⸗ 
men. Die Vergleichung der Skizze und des Bildes zeigt, daß der 
„Suſſex“ mit dem angegriffenen Fahrzeug nicht identiſch iſt, be⸗ 
ſonders auffallend iſt der Unterſchied in der Stellung des Schorn⸗ 
ſteins und der Form des Hecks. Ein weiterer Angriff hat in der 
für den „Suſſex“ in Frage kommenden Zeit auf dem Wege zwiſchen 
Folkeſtone und Dieppe ſeitens deutſcher Unterſeeboote überhaupt 
nicht ſtattgefunden. 

Hiernach muß die deutſche Regierung annehmen, daß die Be⸗ 
ſchädigung des „Suſſex“ auf eine andere Urſache als auf den 
Angriff eines deutſchen Unterſeebootes zurückzuführen iſt. Zur 
Aufklärung des Sachverhaltes iſt vielleicht die Tatſache dienlich, 
daß allein am 1. und 2. April im Kanal nicht weni⸗ 
ger als 26 engliſche Minen von deutſchen Seeſtreit⸗ 
kräften abgeſchoſſen worden ſind; überhaupt iſt die ganze 
dortige Meeresgegend durch treibende Minen und nicht geſunkene Tor⸗ 
pedos gefährdet. Vor der engliſchen Küſte wird ſie 
ferner auch durch deutſche Minen, die gegen die 
feindlichen Seeſtreitkräfte ausgelegt werden, 
in zunehmendem Maße gefährdet ſein. 
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Sollte der Amerikaniſchen Regierung weiteres Material zur 
Beurteilung des Falles „Suſſex“ zur Verfügung ſtehen, ſo darf die 
Deutſche Regierung um deſſen Mitteilung bitten, um auch dieſes 
Material einer Prüfung unterziehen zu können. Für den Fall, 
daß ſich hierbei Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen den beiden 
Regierungen ergeben ſollten, erklärt ſich die Deutſche Regierung 
ſchon jetzt bereit, den Tatbeſtand durch eine gemiſchte Unter⸗ 
ſuchungskommiſſion gemäß dem dritten Teil des Haager Abkom⸗ 
mens zur friedlichen Erledigung internationaler Streitfälle vom 
18. Oktober 1907 feſtſtellen zu laſſen. 

Zu dem Kapitel der Minengefahr lieferte die „Ti⸗ 
mes“ am 7. April einen unfreiwilligen Beitrag. Sie meldete: 

„Ein Taucher, der das Wrack der „Tubantia“ unterſuchte, 
kehrte nach dem Haag zurück, um Bericht zu erſtatten. Der 
Schleppdampfer, der ihn von dem Wrack zurückbrachte, vernichtete 
auf ſeinem Rückwege 24 treibende Minen.“ 

Dieſe Minen können nur innerhalb des Gebietes ange⸗ 
troffen worden ſein, das nach der Erklärung des deutſchen 


Der Krieg 


Admiralſtabes vom 4. Februar 1915 von deutſchen Minen 
unbedingt freigehalten wird. Es müſſen demnach feindliche 
Minen geweſen ſein. 


Trotz aller feindlichen Maßnahmen ſchreitet der deutſche 
Tauchbootkrieg gegen die feindliche Han⸗ 
delsflotte mit ſteigendem Erfolg fort. Im Monat März 
wurden nach amtlicher Meldung 80 feindliche Handelsſchiffe 
mit 207 000 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen durch deutſche Tauch⸗ 
boote oder durch Minen vernichtet. Nicht nur die beſſere 
Jahreszeit bewirkt den wachſenden Erfolg, ſondern auch die 
techniſche Vervollkommnung der Fahrzeuge und der 
Mannſchaften. Die Verleihung des Ordens Pour le mörite 
an einen weiteren Führer im Kampf unter Waſſer, den 
Oberleutnant Otto Steinbrinck, zeigt die hohe Aner⸗ 
kennung, der ſich die neue Waffe an maßgebender Stelle mit 
Recht erfreut. 


im Orient 


Die Lage in Armenien und im Irak 


Die Einnahme von Erzerum durch die Ruſſen, die am 
16. Februar erfolgte, iſt von ihnen als ein Ereignis von ge- 
waltiger Bedeutung und Tragweite verkündet worden. Die 
ſpäteren Ereigniſſe haben jedoch die Maßloſigkeit dieſer 
Uebertreibungen und die Richtigkeit der türkiſchen Mel⸗ 
dungen gezeigt, wonach die Feſtung rechtzeitig vor der dro- 
henden ruſſiſchen Einſchließung geräumt wurde. Der weitere 
ruſſiſche Vormarſch ging infolge der ſchweren Verluſte, der 
Hartnäckigkeit des türkiſchen Widerſtandes und der Schwierig⸗ 
keiten der Witterung und des Geländes nur langſam vor 
ſich. Ihre Hauptkräfte folgten den Türken nicht, nur Auf⸗ 
klärungsabteilungen gelangten an der Küſte des Schwarzen 
Meeres bis auf vierzig Kilometer öſtlich Trapezunt und 
weiter ſüdlich bis fünfzig Kilometer öſtlich Erzingjan. Andere 
Abteilungen haben Anfang März Muſch und Bitlis im 
Taurusgebirge beſetzt. Es iſt möglich, daß die Ruſſen ſpäter 
verſuchen werden, die türkiſche Front Trapezunt —Erzingjan 
anzugreifen; inzwiſchen werden jedoch auch die Türken Ver⸗ 
ſtärkungen herangeführt haben, ſo daß man der weiteren 
Entwicklung auf dieſem Kampfſchauplatz mit Vertrauen ent⸗ 
gegenſehen kann. Auch in Perſien iſt das ruſſiſche Vor⸗ 
rücken bei Kerind, 250 Kilometer öſtlich von Bagdad, zum 
Stehen gekommen. So dürfte vorläufig keinerlei Ausſicht 
beſtehen für ein Eingreifen der ruſſiſchen Truppen auf dem 
meſopotamiſchen Kriegsſchauplatz, wo allmählich die Dinge 
zur Entſcheidung heranreifen. 

Dort halten die Türken noch immer die unter dem Ober⸗ 
befehl von General Townshend ſtehenden Engländer in Kut 
el Amara eingeſchloſſen, und alle von General Aylmer 
unternommenen Entſatzverſuche ſcheiterten bisher unter blu⸗ 
tigen Verluſten. Man betrachtet daher in England die Lage 
mit höchſter Beſorgnis. Der Führer der ſo unglücklich ver- 
laufenen Entſatzverſuche wurde kurzerhand entlaſſen und an 


ſeine Stelle General Gorringhe berufen, der mit neu 
eingetroffenen Verſtärkungen, die teilweiſe aus Truppen der 
früheren Dardanellenarmee beſtehen, abermals verſuchte, den 
türkiſchen Ring zu durchbrechen. Hierbei war es ihm am 
5. April gelungen, die durch das Anſchwellen des Tigris 
Fluſſes überfluteten türkiſchen Vorſtellungen, die nur von 
ſchwachen Kräften verteidigt wurden, mit gewaltiger Ueber⸗ 
macht zu nehmen. Dieſer kleine Erfolg wurde ſofort vom 
engliſchen Kriegsamt als großer Sieg verkündet und erweckte 
neue Hoffnungen. Dieſe wurden jedoch bereits am folgen⸗ 
den Tag wieder zunichte gemacht. Am 6. April gelang es 


den Türken, die Engländer, die ſich den Hauptſtellungen ge⸗ 


nähert hatten, durch einen Gegenangriff zwei Kilometer weit 


unter beträchtlichen Verluſten zurückzuſchlagen. Die Eng⸗ 
länder mußten in ihrem amtlichen Bericht ſelber kleinlaut 
dieſen Mißerfolg zugeben, der von ihnen, wie ſchon ſo oft, 
mit dem Steigen des Waſſers begründet wurde. Ein neuer 


Angriff am 9. April bei Felahie, wo die Engländer erſt am 


8. März blutig geſchlagen waren, endete mit einer neuen 
noch größeren Niederlage. Nach anderthalbſtündiger Ar⸗ 
tillerievorbereitung drangen die engliſchen Truppen zwar in 
einen Teil der türkiſchen Schützengräben ein, wurden jedoch 
mit dem Bajonett in ihre alten Stellungen zurückgetrieben 
und ließen dreitauſend Tote auf dem Schlachtfelde liegen, die 
meiſt der 13. Kitchener⸗Diviſion angehörten. Die Türken 
hatten nur ſehr geringe Verluſte: 79 Tote, 168 Verwundete 
und neun Vermißte. 

Es bleibt abzuwarten, ob weitere Entſatzverſuche der 
Engländer ein beſſeres Reſultat erzielen werden. 
Engländer hätten das ebenſo verluſtreiche, wie koſtſpielige 
Bagdad-Abenteuer wohl ſchon lange aufgegeben und ihre 
Truppen zurückgezogen, wenn ſie nicht ſchandenhalber den 
Verſuch machen müßten, den tapferen Townshend zu retten. 


Der Kriegsminiſter im Reichstag 


Heer und Heimat. — Die eigene Scholle für Kriegsbeſchädigte 


In der letzten Sitzung des Reichstages vor den Oſter⸗ 
ferien am 10. April ergriff der preußiſche Kriegsminiſter 
General Wild v. Hohenborn das Wort, um eine Vor⸗ 
lage zu empfehlen, die es ermöglicht, Kriegsbeſchädigten oder 
Kriegerwitwen die Erwerbung von Grundbeſitz zu erleichtern. 
Die bemerkenswerte Rede lautete: 


Es iſt das erſte Mal, daß ich als Preußiſcher Kriegsminiſter 
die Ehre habe, in dieſem Hauſe zu erſcheinen, nachdem bisher 
meine dienſtlichen Pflichten im Hauptquartier und an der Front 
mich verhindert haben, an Ihren Beratungen teilzunehmen. Es 
beſteht vielleicht die Erwartung, daß ich bei dem erſten Male, wo 
ich vor Ihnen ſpreche, mich über unſere militäriſche Lage äußern 
werde, aber ich glaube Ihres Einverſtändniſſes ſicher zu ſein, wenn 


ich davon Abſtand nehme, einmal mit Rückſicht auf die Darlegun⸗ 


gen, die der Herr Reichskanzler vor kurzem hier gegeben hat, und 


dann mit Rückſicht darauf, daß die Veröffentlichungen der Oberſten 
Heeresleitung das ganze Volk in die Lage ſetzen, die gute Ent⸗ 
wicklung unſerer militäriſchen Lage auf allen Fronten ſelbſt zu 
verfolgen. Dieſe Veröffentlichungen der Oberſten Heeresleitung 


find ja kurz, ſoldatiſch knapp gefaßt, aber fie find, im Gegenſatz zu 


denen unſerer Gegner, ſtets wahr. Ein ſiegreiches Land braucht 
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nichts zu beſchönigen, und daß wir bisher ſiegreich waren, das lehrt 
ein Blick auf die Landkarte, und das wiſſen auch unſere Feinde, 


auch wenn ſie es nicht zugeſtehen wollen. Und daß wir weiter 
ſiegreich bleiben werden bis zum glorreichen Ende, reftlos 
ſiegreich, dafür bürgt uns das bisher Geleiſtete, dafür bürgt 
uns der Heldenmut, der einheitliche geſchloſſene Wille und die 


unter zahlreiche Rekruten der Jahresklaſſe 1916. 


überlegene ſittliche Kraft unſeres Volkes, und dafür bürgt uns 
auch, das möchte ich als ſorgſamer Hausvater des großen Heeres- 
haushalts betonen, das Vorhandenſein von allem und jedem, deſſen 
wir zur weiteren Fortführung des Krieges bedürfen. Was wir 
in der letzten Zeit erlebt haben, die Zurückweiſung der ruſſiſchen 
Offenſive im Oſten und unſere Kämpfe bei Verdun, das ſind nicht, 
wie unſere Gegner glauben, oder zu glauben vorgeben, die äußer⸗ 
ſten Anſtrengungen einer erſchöpften und ihr Letztes hergebenden 
Nation, ſondern das ſind Hammerſchläge eines mit Menſchen⸗ 
reſerven und allen Hilfsmitteln verſehenen, kräftigen, geſunden 
und unüberwindlichen Volksheeres, Hammerſchläge, die ſich wieder⸗ 
holen werden, bis die anderen mürbe ſind. Und für dieſes Ziel, 
für den Sieg, weiterhin in meinem Amte als Kriegsminiſter, alles, 
N 255 ich kann, einzuſetzen, das verſpreche ich hier und vor dem 
ande. 


Ich möchte nicht in den Fehler meiner Miniſterkollegen im 
feindlichen Auslande verfallen und von Siegen reden. Hundert 
Meter Schützengräben ſind mir lieber als die ſchönſten Reden in 
London oder Paris. Mit Miniſterſiegesreden wird dieſer Krieg 
nicht beendet, ſondern mit ſtarken Schlägen draußen und dem ſtar⸗ 
ken Willen, durchzuhalten. Ich liebe das Wort „Durchhalten“ 
nicht für das Feldheer draußen. Es paßt nicht zu unferm Heer 
und Wollen, es paßt nicht zu unſerer ganzen Kriegführung. Es 
paßt nicht für den Vorwärtsdrang unſerer Leute. Wir wollen 
mehr, wir wollen eine ſiegreiche Entſcheidung erzwingen. Aber für 
daheim gilt das Wort, und die Armee kann nur das Höchſte lei⸗ 
ſten, wenn zu Hauſe durchgehalten wird, und wenn zu Hauſe alles 
fürs Vaterland geſchieht, und für dieſes Durchhalten daheim er⸗ 
ſcheint es mir Pflicht, den Dank des Heeres dem deutſchen Volke 
auszuſprechen. Es weiß, daß die Heimat es ſchwer hat, es weiß, 
daß die Minderbemittelten mit ſchweren Sorgen zu kämpfen 
haben, daß manche Lebensmittel nicht gerade in Fülle vorhanden 
ſind. Aber aushungern, dieſen Lieblingsgedanken unſerer 
freundlichen Stammesvettern, das gibt es nicht, wie neulich der 
Reichskanzler hier ausführte. Es iſt noch niemals unter Kultur- 
nationen dageweſen, daß der Kampf, der ſonſt zwiſchen den Kämp⸗ 


fern auszufechten ift, fo verbrecheriſch auf das Lehen 
von Frauen und Kindern ausgedehnt worden iſt, wie 
es jetzt ſeitens Englands geſchieht. Das wird gottlob vergeblich 
ſein. Wir haben noch zu reiche Hilfsmittel und unſer Wille iſt zu 
ſtark, als daß der Aushungerungsplan Englands je in Erfüllung 
gehen könnte. An die Seite des Heeres iſt in dieſem uns auf⸗ 
gezwungenen Kampfe mitkämpfend das unbewaffnete Volk, die un⸗ 
bewaffnete Heimat getreten. Ich wüßte kein Beiſpiel in der Ge⸗ 
ſchichte, wo Heer und Volk ſich ſo innig zum Kampfe verbanden. 
Im langen Lauf feiner Geſchichte hat das Volk oft mit dem Heere mit⸗ 
gekämpft, in einem fo idealen Sinne aber wohl noch nie. Und das 
iſt gerade das Erhebende in dieſer Zeit, daß, während draußen die 
Feldgrauen in Kampf und Not die Heimat ſchützen, die Daheim⸗ 
gebliebenen nicht nur mit reſtlos ſchaffender Arbeit, ſondern auch 
mit gern getragener Entſagung den draußen Kämpfenden die Be⸗ 
dingungen des Erfolges ſchaffen und erhalten. Ich meine, daß der 
Mitkampf der Heimat in dieſem Kriege eine Erſcheinung von ge⸗ 
radezu gewaltiger geſchichtlicher Größe iſt. Mag draußen die Ge⸗ 
fahr größer ſein und mögen draußen die Anſtrengungen oft kaum 
zu erträgen fein, mag es draußen täglich gelten, das Leben einzu⸗ 
ſetzen, ſo muß deshalb das ſtille Heldentum der Heimat nicht min⸗ 
der bewertet werden, und für dieſes entſagungsfreudige und wil⸗ 
lensſtarke Heldentum der Heimat ſtattet das Heer ſeinen Dank ab. 

Es weiß aber auch, geſtützt auf dieſen Heimatsgeiſt, zu kämp⸗ 
fen, und es wird ſeine Pflicht tun und geſtützt auf dieſen Heimat⸗ 
geiſt, weiter alles hingeben für des Landes Wohl, für die Heimat 
und für einen Frieden, der den gebrachten Opfern entſpricht und 
uns und unſere Enkelkinder in aller Zukunft vor derartigen 
Ueberfällen, wie wir ſie jetzt erlebt haben, ſichert. Meine Herren, 
bis dahin Geduld! Es iſt die Signatur dieſes Krieges, daß alle 
Entſcheidungen langſam reifen, langſam, aber ſicher! Der volle 
Sieg wird noch kommen; wann, kann niemand ſagen. Aber daß 
er kommt, des wollen wir gewiß ſein. - 

Die Vorlage, die von Rednern aller Parteien, außer 
von den radikalen Sozialdemokraten, zuſtimmend aufgenom⸗ 
men wurde, ſoll im Haushalts⸗Ausſchuß beraten werden. 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen vom 8. bis 14. April 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz 


8. April: Auf dem linken Maasufer erſtürmten Schleſier und 
Bayern zwei ſtarke franzöſiſche Stützpunkte ſüdlich 
von Haucourt und nahmen die ganze feindliche Stellung auf 
dem Rücken des Termitenhügels in einer Breite von über zwei 
Kilometern. Ein heute früh verſuchter Gegenſtoß ſcheiterte völlig. 
Unſere Verluſte ſind gering, diejenigen des Gegners, auch infolge 
des heimtückiſchen Verhaltens einzelner, beſonders ſchwer. Außer⸗ 
dem wurden 15 Offiziere 699 Mann unverwundet gefangen, dar⸗ 
Auf den Höhen 
öſtlich der Maas und in der Woevre waren die beiderſeitigen Ar⸗ 
tillerien ſtark tätig. Am Hilſenfirſt (ſüdlich Sondernach in den 
Vogeſen) ſtieß eine kleine deutſche Abteilung in eine vorgeſchobene 
franzöſiſche Stellung vor, deren Beſatzung bis auf 21 Gefangene 
im Kampfe fiel. Die feindlichen Gräben wurden geſprengt. 
10. April: In den gewonnenen Trichterſtellungen ſüdlich von 
St. Eloi wieſen unfere Truppen Wiedereroberungsverſuche feind- 
licher Handgranatenabteilungen reſtlos ab. Die Minenkämpfe 
zwiſchen dem Kanal von La Baſſée und Arras haben in den letzten 
Tagen wieder größere Lebhaftigkeit angenommen. Auf dem 
Weſtufer der Maas wurden Béthincourt und die ebenſo ſtark 
ausgebauten Stützpunkte „Alſace“ und „Lorraine“ ſüdweſtlich da- 
von abgeſchnürt. Der Gegner ſuchte ſich der Gefahr durch ſchleu— 
nigen Rückzug zu entziehen, wurde von den Schleſiern aber noch 
gefaßt und büßte neben ſchweren blutigen Verluſten hier 14 Offi⸗ 
ziere und rund 700 Mann an unverwundeten Gefangenen, 2 Ge⸗ 
ſchüze und 13 Maſchinengewehre ein. Gleichzeitig räumten wir 
uns unbequeme feindliche Anlagen, Blockhäuſer und Unterſtände 
an verſchiedenen Stellen der Front aus, ſo dicht nördlich des Dorfes 
Avocourt und ſüdlich des Rabenwaldes. Auch bei dieſen Einzel⸗ 
unternehmungen gelang es, die Franzoſen ernſtlich zu ſchädigen; 
an Gefangenen verloren ſie außerdem mehrere Offiziere, 276 Mann. 
Rechts der Maas wurde in ähnlicher Weiſe eine Schlacht am Süd⸗ 
weſtrande des Pfefferrückens geſäubert. 4 Offiziere, 184 Mann 
und Material blieben in unſeren Händen. Weiter öſtlich in der 
Woevre fanden lediglich Artilleriekämpfe ſtatt. Im Luftkampf 
wurde ſüdöſtlich von Damloup und nordöftli von Chateau- 


Salins je ein franzöftihes Flugzeug abgeſchoſſen. Die Inſaſſen 
des erſteren ſind tot. Je ein feindliches Flugzeug wurde im Ab⸗ 
ſturz in das Dorf Loos und in den Caillette-Wald beobachtet. 
11. April: Nach mehrfacher erheblicher Steigerung ihres Artillerie- 
feuers ſetzten die Engländer ſüdlich von St. Eloi nachts einen 
ſtarken Handgranatenangriff an, der vor unſerer Trichterſtellung 
ſcheiterte. Die Stellung iſt in ihrer ganzen Ausdehnung feſt in 
unſerer Hand. In den Argonnen bei La Fille Morte und weiter 
öſtlich bei Vauquois fügten die Franzoſen durch mehrere Spren⸗ 
gungen nur ſich ſelbſt Schaden zu. Im Kampfgelände beiderſeits 
der Maas war auch geſtern die Gefechtstätigkeit ſehr lebhaft. 
Gegenangriffe gegen die von uns genommenen franzöſiſchen Stel⸗ 
lungen ſüdlich des Forges⸗Baches zwiſchen Haucourt und Beéthin⸗ 
court brachen verluſtreich für den Gegner zuſammen. Die Zahl 
der unverwundeten Gefangenen iſt hier um 22 Offiziere, 549 Mann 
auf 36 Offiziere und 1231 Mann, die Beute auf 2 Geſchütze, 
22 Maſchinengewehre geſtiegen. Bei der Fortnahme weiterer 
Blockhäuſer ſüdlich des Rabenwaldes wurden heute nacht 222 Ge⸗ 
fangene und ein Maſchinengewehr eingebracht. Gegenſtöße aus 
Richtung Chattancourt blieben in unſerem wirkſamen Flanken⸗ 
feuer vom Oſtufer her liegen. Rechts der Maas verſuchte der 
Feind vergebens, den am Südweſtrande des Pfefferrückens ver⸗ 
lorenen Boden wiederzugewinnen. Südweſtlich der Feſte Douau⸗ 
mont mußte er uns weitere Verteidigungsanlagen überlaſſen, aus 
denen wir einige Dutzend Gefangene und 3 Maſchinengewehre 
zurückbrachten. — Durch das Feuer unſerer Abwehrgeſchütze wurden 
zwei feindliche Flugzeuge ſüdöſtlich von Ypern heruntergeholt. 
12. April: Bei La Boiſſelle (nordöſtlich von Albert) brachte eine 
kleinere deutſche Abteilung von einer nächtlichen Unternehmung 
gegen die engliſche Stellung ohne eigene Verluſte 29 Gefangene 
und ein Maſchinengewehr zurück. Weſtlich der Maas griffen die 
Franzoſen vergeblich unſere Linien nordöſtlich von Avocourt an, 
beſchränkten ſich im übrigen aber auf lebhafte Feuertätigkeit ihrer 
Artillerie. Auf dem Oſtufer brachten drei durch heftiges Feuer 
vorbereitete Gegenangriffe am Pfefferrücken dem Feinde nur große 
Verluſte, aber keinerlei Vorteil. Zweimal gelang es den Sturm- 
truppen nicht, den Bereich unſeres Sperrfeuers zu überwinden, der 


k dritte Anlau ach ne Be vor unſeren ar e 
gewehrfeuer völlig zuſammen. Im Caillette⸗Walde 90 


= (m: der Woevre) abgeſchoſſen. Der Führer iſt tot. 


i BE T des geſtrigen Tages keine bedeuten⸗ 
Maas, in der Woenie- Ebene und auf der Cöte ſüdöſtlich von 
f Berdun die Artillerien lebhaft tätig. Südöſtlich von Albert nahm 
eine deutſche Patrouille im engliſchen Graben 17 Mann gefangen. 
Ein franzöſiſcher Gasangriff in Gegend . (mordöſtlich 
x von Compiègne) blieb ergebnislos. er 

4.0 5 Abgeſehen von ſtellenweiſe lebhaften, im Mass gebiet 
ig euerkämpfen iſt nichts Weſentliches zu berichten. An⸗ 
en une auf dem linken Maasufer 5 unter unferem 


5 iger f 


ayern nen ruſſiſcher Abteilungen gegen die 
n am Serwetſch ic von Zirin erfolglos. e 
x Geſtern ſtanden 


Czernowitz unter heftigem Geſchützfeuer. In der Nacht 


en Teil des Gefechtsfeldes wurde die Beſatzung einer 
en Schanze 
von Jaslovice drang der Feind gleichfalls in eine 
ſtellungen ein, wurde aber durch einen raſchen Gegen⸗ 


ö Auch gegen die Armee Erzherzog Joſef 
nd ent tete die feindliche Artillerie erhöhte Tätigkeit. 
a Italieniſcher Kri egsſchauplatz 9 8 
5 Auf der Hochfläche des Doberdo wurde der Feind heute 
aus einigen vorgeſchobenen Sappen vertrieben. Auch ſüd⸗ 


d brachten dabei 43 Gefangene und ein Maſchinengewehr 


* weſtlich von Riva, lebhaftes Feuer. 


i Die Attwort der deutſchen Reichsregierung auf 
10 0 Anfragen weiſt nach, daß vier engliſche 
3 Dampfer erſt nach vorheriger Warnung torpediert ſind und der 
235 franzöſiſche Dampfer „Suſſex“ nicht durch ein Seins U. Boot 
torpediert wurde. (10. April.) 
Kriegsminiſter Wild v. Hohenborn 98 5 in 15 
ner erſten Reichstagsrede „das Vorhandenſein aller Mittel, die 
wir zur Fortſetzung des Krieges brauchen“. (10. April.) 
ZSwiſchen Deutſchland und Rumänien kommt ein 
enen zuſtande, wodurch beide Regierungen ſich ver- 
pflichten, die Ausfuhr ihrer Erzeugniſſe und die Durchfuhr von 
5 aus dritten Ländern zu geſtatten. (7. April.) 
a Durch Ausführungsbeſtimmungen des Reichskanzlers zu der 
. Bundes ratsverordnung über den Zucker wird der Verbrauchs⸗ 
regelung durch die Kommunalverbände die Zuckermenge von 
N 1 Kg. pro Kopf und Monat zugrunde gelegt. (13. April.) 
Der k. u. k. Miniſter des Aeußeren Baron Burian hat in 
Berlin Beſprechungen mit dem Reichskanzler. (14. April.) 


der zähen Verteidigung gegenüber ſchrittweiſe einigen Boden. — 5 
sin: Luftkampfe wurde ein franzöſiſches Jagdflugzeug bei Ornes 


13. April: Im allgemeinen konnte ſich bei den meiſt ungünſtigen 
Jedoch blieben beiderſeits der 


8 A blieben auch geſtern auf einen i 
Di ne a Marge 05 ser teil von Görz, das Spital von St. Peter und mehrere ander Orte 


2 einigen vorgefchobenen Gräben und einer Berteidigungsmaue 
. Sperone feſtgeſetzt hatte, aus dieſen Stellungen wieder ve 


13. April: 


gen wiederholte Gegenangriffe unter ſchweren Verluſten 


Linien an der ne Strypa, am Onjeſter und nord⸗ 


Mündungswinkel der unteren Strypa und ſüdöſtlich von 
ſtarken Vorfeldkämpfen, die teilweiſe noch fortdauern. a 


in die Hauptſtellung zurückgenommen. 5 
der hinausgeworfen, wobei wir einen ruſſiſchen Offi⸗ 


wu und hundert Mann gefangen nahmen. An der 
1 5 Czortkow führenden Straße bemächtigte Ha ein. 


5 Mrzli Vrh nahmen unſere Truppen eine italieniſche Stel⸗ 


n der Tiroler Front unterhielt die italieniſche Artillerie 
ehreren Abſchnitten, insbeſondere aber gegen unſere Stel⸗ 
N Eine feindliche Ab: 


Ereigniſſe aus aller Welt 


Kionga. 


didat für den Senat aufgeſtellt. 


hl. 
andren. erhöht ſich auf drei Offiziere 
dort kämpfenden Italiener fielen im Handgemenge. 
Morgengrauen griffen Geſchwader von Land⸗ und Seeflu zeu 
die Bahnhöfe von Caſarſa und San Giorgio di Nogaro m deu 
lich erkennbarem Erfolge an. Von den Fliegern, die ſich zu 
Bombenwurf tief herunterließen, ſind drei nicht zurückgekehrt. 
10. April: Im Görziſchen hielt die feindliche Artillerie die Or 
ſchaften hinter unſerer Front unter Feuer. Ein Caproni⸗Flugz 
wurde bei ſeiner Landung nächſt Lueinico durch unſer Geſchützf 
vernichtet. An der übrigen Front dauern die gewöhnliche 
tilleriekämpfe fort. Im Suganatal ſchoſſen die Italiener 
nazzo in Brand. Auf Riva warfen feindliche Flieger 
ab. An der Ponale⸗Straße gelang es dem Gegner, ſich in e 
vorgeſchobenen Gräben ſüdlich Sperone feſtzuſetzen. 
11. April: Das Artilleriefeuer nahm in einzelnen Frontabſchnitte 
an Lebhaftigkeit zu. Der Feind beſchoß planmäßig die Ortſchaft. 
hinter unſerer Front; ſo ſtanden im Küſtenland Duino, der 


im Görziſchen, in Kärnten St. Kathrein und Uggowitz (im K 
Tal), in Tirol Levico und Rovereto unter ſchwerem Feuer. 


12. April: Die lebhafteren Geſchützkämpfe in einzelnen 
abſchnitten dauern fort. Bei Riva wurde der Feind, der 


Das Artilleriefeuer hält an zahlreichen Stellen 
Front mit wechſelnder Stärke an. An der „ Stra 


wieder Kämpfe im Gange. . 


14. April: Das beiderſeitige Geſchütfeuer wurde, 
Sichtverhältniſſe erlaubten, auch geſtern fortgeſezt. Am 
Vrh bemächtigten ſich unſere Truppen einer Vorſtellung un 


liener ab. Bei Flitſch und Pontebba nahm unſere Artill 
feindlichen Stellungen unter kräftiges Feuer. An der . 
Front ſchritt der Feind an mehreren Stellen zum Angriff. Se 
Verſuche, ſich im Sugana⸗ Abſchnitt unſerer Stellungen au 
Höhen beiderſeits Novaledo zu bemächtigen, wurden abg 
An der Ponaleſtraße räumten unſere Truppen heute nacht 
teidigungsmauer ſüdlich Sperone und ſetzten ſich in der 
Stellung feſt. Im Adamello⸗Gebiet beſetzten Alpini i 
rücken Doffon di Genova. Südlich des Stilfſer Jochs W 

feindlicher Angriff auf den Monte Scorluzzo. 


Balkan⸗ Kriegsſchauplatz 


14. April: Die gegneriſche Artillerie war geſtern öſtlich des Wa 
dar zeitweiſe lebhaft tätig. In der Nacht vom 12. zum 13. Apr 
warfen feindliche Flieger erfolglos N Bil Gievgieli u 
Bogorodice öſtlich davon. a 


Serre e Hanetähe 


Berlin, 9. April. Am 8. April griffen vier Marineflugz 
die ruſſiſche Flugſtation Papensholm bei K 
kond auf Oeſel an. Die Station wurde mit zwanzig Bi 
belegt, von vier zur Abwehr aufgeſtiegenen feindlichen Flugz 
wurden zwei zur Landung gezwungen. Trotz heftiger Beſchi 5 
ſind unjers Flugzeuge unbeſchädigt hel 7 


Der engliſche Miniſterpräſident Asquith hält in 
Anſprache an franzöſiſche Parlamentarier an der „Vernicht 
der preußiſchen Militärmacht“ als Kriegsziel feſt. (10. Ap i 

In Spanien ergeben die Parlamentswahlen eine 
Mehrheit für das Miniſterium Romanones, das für er 
tralität eintritt, (9. April.) f 


Am Tigris ſcheitern wiederholte Angriffe der eng ſche N 
Entſatzarmee unter ſchweren Verluſten, (., 6. und 9. April.) 
Aus Oſtafrika melden die Engländer einen Erfolg 
Aruſchabezirk, die Portugieſen die Beſetzung der Gre 1 
(7. und 12. April) 
In Amerika wird der Friedensfreund Henry 555 1 
ſein Zutun von den Republikanern des Staates Michigan al 
(4. April.) i 
Der mexikaniſche Präſident Carranza Be t 
von den Vereinigten Staaten, daß ihre Truppen Mexiko rä 
und ihm die Bekämpfung Villas en (13, S 
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Von beſonderer Seite wird dem W. T. B. aus dem Felde 
geſchrieben: 

Jede Würdigung der kriegeriſchen Entwicklung muß von der 
Grundtatſache ausgehen, daß der Krieg, ſoweit das Deutſche Reich 
in Betracht kommt, von dem ſchmalen Streifen an der Südweſtecke 
abgeſehen, der unter dem Feuer der Geſchütze Belforts liegt, im 
wejentlichen auf feindlichem Gebiet geführt wird. Die größeren 
Landſtrecken unſeres Vaterlandes, über die vorübergehend alle 
Schrecken des Krieges hingebrauſt ſind, liegen in der äußerſten 

Rordoſtecke des Reiches und abſeits des großen Stromes friedlichen 
Reiſeverkehrs. Sie find deshalb der weitaus überwiegenden Mehr— 
zahl auch des reiſenden Teiles unſeres Volkes ſo gut wie unbe⸗ 
kannt geblieben. Zudem ſind es Gebiete rein landwirtſchaftlichen 
Charakters und darum entfernt nicht fo verletzlich wie die indu⸗ 
ſtriellen Bezirke. So ſchmerzlich daher auch die Wunden waren, 
welche die Ruſſenzeit den preußiſchen Oſtprovinzen geſchlagen hat, 
und ſo warm und werktätig das Mitgefühl für die betroffenen 
Gaue ſich in ganz Deutſchland geregt hat — was es eigentlich be⸗ 
deutet, den Krieg, dieſen Krieg im eigenen Lande zu haben, das 
iſt der überwältigenden Mehrheit der Daheimgebliebenen doch 
nicht annähernd zum Bewußtſein gekommen. 

Hätten die deutſchen Heere nichts anderes geleiſtet, als dies: 
Schulter an Schulter mit unſeren heldenmütigen Verbündeten 
gegen den Anſturm der vier größten Militärſtaaten der Welt den 
Krieg von der heimatlichen Scholle zu verdrängen und dauernd 
fernzuhalten — ſchon das wäre eine unvergleichliche Großtat ge⸗ 
weſen und ein Hohn für alle auf die Logik der Zahl an Menſchen, 
Munition und Geldmitteln geſtützten Berechnungen unſerer Feinde. 

Aber die deutſchen Heere haben — ſchon vor Anbruch des 
Frühjahrs 1916 — weit Größeres vollbracht: ſie haben, gen Weſten 
im jähen Vorwärtsdrang der erſten Kriegswochen, gen Oſten im 
zähen Ringen des zweiten Feldzugsſommers, den Krieg von den 
Marken des Vaterlandes weit hinweggetragen, dem Feind an bei⸗ 
den Fronten wertvolle und teilweiſe unentbehrliche Gebietsteile 
entriſſen und gegen wütende Anſtürme behauptet. Ein Gleiches 
haben unſere älteſten Verbündeten gegen den italieniſchen Anprall, 
die Türken an den Dardanellen vollbracht, während das helden⸗ 
mütige Bulgarenvolk in Verbindung mit den Heeren des alten 
Zweibundes die Friedensſtörer Serbien und Montenegro zu Bo— 
den geworfen hat. So war nach dem harten, doch überall ſieg— 
gekrönten Ringen von anderthalb Kriegsjahren jene Lage ge⸗ 
ſchaffen, wie fie ſich um die Jahreswende 1916 darſtellte. 

Unſere Feinde haben ſich in den Wahn gewiegt: nun endlich 
ſeien unſere Kräfte erſchöpft: wir müßten und würden uns von 
Stund an notgedrungen auf den Verſuch beſchränken, einem all⸗ 

gemeinen Anſturm der „einheitlichen Front“ unſerer Belagerer in 
der erkämpften Linie Widerſtand zu bieten. 

Dieſen Anſturm hatten ſie für das Frühjahr 1916 mit allen 
den ihnen zu Gebote ſtehenden, von ihnen ſelbſt immer wieder 
als unerſchöpflich bezeichneten Machtmitteln vorbereitet. Sie 
hatten ihn laut und ſiegeszuverſichtlich ihren Völkern und aller 
Welt angekündigt. Die deutſchen Heere ſind ihnen zuvorgekommen 
und haben ihre ſorglich durchgearbeiteten Pläne über den Haufen 
gerannt. 

Das iſt die weltgeſchichtliche Tragweite der Kämpfe, welche 
mit dem unvergänglich bedeutungsvollen 21. Februar eingeſetzt 
haben und die in den letzten Märztagen ſo weit fortgeſchritten 
waren, daß es möglich iſt, ihren Verlauf und ihre Ergebniſſe in 
großen Zügen zu überſehen. 

Obwohl dieſe Kämpfe ſich auf allen Fronten abgeſpielt haben, 
bilden ſie doch eine zuſammenhängende Einheit. Ob⸗ 
wohl ſie, von deutſcher Seite aus betrachtet, ſich teilweiſe als An⸗ 
griffs⸗, teilweiſe als Verteidigungsſchlachten darſtellen, liegt ihnen 
doch ein einheitlicher Weſenszug zugrunde, der ſich mit dem Satze 
kennzeichnen läßt: an Stelle der geplanten Frühjahrsoffenſive der 
Verbündeten iſt eine deutſche Frühjahrsoffenſive in die Erſcheinung 
getreten. Die Anſtürme der Ruſſen und Italiener ſtellen ſich nur 
taktiſch als Offenſiv⸗, ſtrategiſch aber als Defenſivhandlungen, 
wenn ſchon als ſolche allergrößten Stils, dar. Das findet ſchon 
in dem Ausdruck „Entlaſtungsoffenſive“ einen etwas verblümten 
und beſchönigenden, aber unmißverſtändlichen Ausdruck. Eine 
Entlaſtungsoffenſive iſt eine Offenſivhandlung mit Defenſivzweck. 
Was das für Geiſt und Stimmung der Truppe bedeutet, ver⸗ 
mag vielleicht nur der ganz zu beurteilen, der dieſe Kämpfe ſelbſt 
mitgemacht hat. „Es geht vorwärts“ — dies Wort übt auf den 
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Die Märzſchlachten 1916 | 


Das Geſetz der Stunde diktieren wir 


deutſchen Soldaten einen magiſchen Zauber aus, der alle Glieder 
des Rieſenorganismus unſerer Armee mit Wunderkräften durch ⸗ 
dringt. „Wir greifen an“ — da fühlt ſich jeder ſtolz und freudig 
beteiligt, auch wenn die Geſamtlage ihn an eine Stelle geführt 
hat, wo er und ſein Verband ſich in der Verteidigung befindet. 
Unſere Oſtfront hat ſich angeſichts des Bewußtſeins, daß wir das 
Geſetz der Stunde diktieren, bei ihrer heroiſchen Gegenwehr gegen 
die ruſſiſchen Maſſenanſtürme ebenſowohl von Offenſivgeiſt beſeelt 
gefühlt, als die Kameraden im Weſten. Gerade die in Rußland 
fechtenden Verbände, die im vergangenen Sommer das Glück hat⸗ 
ten, in raſtloſem Vorwärtsdrang dem ruſſiſchen Koloß rieſige Ge⸗ 
bietsſtrecken zu entreißen, gönnten den weſtlichen Kameraden aus 
vollem Herzen die Entſchädigung, das Glück des Angreifen⸗Dür⸗ 
fens, das ihnen während des langwierigen und opfervollen Stel⸗ 
lungskrieges verſagt geweſen war. Sie fühlten ſich als Rücken⸗ 
deckung, und nahmen ihrerſeits jede Gelegenheit und Veranlaſſung 
wahr, dem anſtürmenden Gegner, wenn er an ihrer zähen Ent⸗ 
ſchloſſenheit abprallend fi) zurückzog, in raſchem Entſchluß zu fol⸗ 
gen, ſo weit es irgend zweckmäßig erſchien. Offenſivgeiſt, Tat⸗ 
geiſt hüben und drüben. 
5 


Es iſt nur natürlich, wenn ſich die angeſpannte Aufmerkſam⸗ 
keit des Erdballs auf die große Kampfhandlung vereinigte, welche 
die Deutſchen ſeit dem 21. Febuar zunächſt auf dem öſtlichen, dann 
auch auf dem weſtlichen Maasufer eingeleitet hatten. Dieſe 
Kämpfe laſſen ſich in drei große Gruppen gliedern: 

Zunächſt erfolgte der weſentlich nordſüdlich gerichtete Vorſtoß 
aus der Linie Conſenvoye —Azannes auf die Linie Champneu⸗ 
ville —Douaumont. Eine zweite Angriffshandlung richtete ſich von 
Etain, alſo von Nordoſten, aus auf die Höhen der Cötes Lorraines 
in allgemeiner Richtung auf die nordöſtliche Kante des Fort⸗ 
gürtels. Im Anſchluß an dieſe beiden innerlich zuſammenhän⸗ 
genden Angriffsgruppen entwickelte ſich dann vom 6. März an 
eine dritte Reihe von Kämpfen, die auf der Linie Forges—Reg⸗ 
niéville über die Maas hinübergriffen und ſich den Nordrand der 
Befeſtigungsanlagen des weſtlichen Maasufers zum Ziele nahmen. 

Der jähe und anſcheinend nicht völlig erwartete Vorſtoß gegen 
die nördlichen und nordöſtlichen Befeſtigungsgruppen des 
Gürtels um Verdun hate im erſten Anlauf bis an den eigentlichen 
Sortgürsel herangeführt und ein wichtiges Glied dieſes Gürtels, 
das Fort Douaumont, und dann, nach dem harten Ringen mehrerer 
Tage, das noch weit ſtärker befeſtigte und mit Hartnäckigkeit ver⸗ 
teidigte Dorf Douaumont nebſt den anſchließenden Feldwerken in 
unſere Hand gebracht. Dieſer Erfolg rief eine ſeiner Bedeutung 
entſprechende ſehr beträchtliche Gegenanſtrengung des Feindes her⸗ 
vor. 
kämpfte Linie wieder zu entreißen, erfolglos. Statt deſſen gelang 
es uns, am 8. März, einen wichtigen Stützpunkt für die linke 
Flanke zu gewinnen, indem das Dorf Vaux genommen und bis zur 
Straßengabel im Weſten des Ortes befeſtigt wurde. Der Angriff 
ſtieß auch bis in das gleichnamige Fort durch, doch konnten nur 
die nördlich des Forts angelegten Befeſtigungen dauernd gehalten 
werden. Seitdem beſchränkten wir uns öſtlich der Maas auf die 
Feſthaltung und den Ausbau der gewonnenen Linie vom Süd⸗ 
rande des Forts Douaumont durch den Ablain-Wald und weiter am 
Südhang des Pfeffer⸗Rückens entlang bis zu den in unſeren Beſitz 
gelangten Dörfern Vacherauville und Champ an der Maas. 

Links anſchließend haben die aus der Woevre-Ebene andrin⸗ 
genden Truppen der Nordoſtgruppe trotz ſchwerſten Artillerie⸗ 
feuers, das von den Höhen der Cötes herab ihr Vordringen zu 
hemmen ſuchte, am 7. März die Franzoſen aus Fresnes hinaus⸗ 
geworfen, ang 9. März noch den Feuillate-Wald und die Wein⸗ 
bergshöhe 251 nördlich Damloup genommen und halten nun den 
Fuß der Cöte bis Champlon nordöſtlich Combres feſt in Händen. 

Der Angriff aus nördlicher und nordöſtlicher Richtung war 
ſonach mit Beginn des zweiten Märzdrittels zunächſt zum Stehen 
gekommen. Der Feind hat auf der Kampflinie beiderſeits der 
Maas in klarer Erkenntnis des Ernſtes ſeiner Lage ganz außer⸗ 
ordentlich ſtarke Kräfte hereingeworfen. Im Kampf iſt das Vor⸗ 
handenſein von 28% franzöſiſchen Diviſionen feſtgeſtellt worden, 
während mit großer Beſtimmtheit noch der Einſatz von vier wei⸗ 
teren Diviſionen ermittelt werden konnte. Insgeſamt ſtehen alſo 
hier die Kräfte von rund 16 franzöſiſchen Armeekorps im Kampf. 

Während ſo die Schlacht auf dem öſtlichen Maasufer zu den 


Formen und Kampfmitteln des Feſtungskrieges überleitete, gingen 25 
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Indeſſen blieben die Verſuche der Franzoſen, uns die er⸗ 
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wir ſeit dem 6. März auch auf dem weſtlichen Maasufer zum Ans 
griff über, und hier iſt ein ſchrittweiſes, aber ununterbrochenes 
Vorwärtsdringen im Gange. Nachdem der Maasübergang und 
die Einnahme der Dörfer Forges und Regniéville gelungen war, 
wurde am 6. März die Höhe 265 ſüdöſtlich Forges geſtürmt. 
Dann warfen ſich unſere Truppen mit einer Rechtsſchwenkung in 
die zuſammenhängenden, hartnäckig verteidigten Oickichte des 
Cumieres- und Rabenwaldes hinein. Beide wurden bis zum 
10. März geſäubert und gegen ſtürmiſch anrennende Gegenangrifffe 
gehalten. Schon vier Tage ſpäter wurde die ganze, den Wäldern 
weſtlich vorgelagerte „Mort⸗Homme⸗Stellung“ genommen und trotz 
wütender Rückeroberungsverfuche behauptet. 

Und nun griff unſer Angriff noch weiter weſtlich um jene zu⸗ 
ſammenhängende Gruppe feſter Stellungen herum, welche die Dör⸗ 
fer Béthincourt, Malancourt und Haucourt zu Stützpunkten und 
hinter ihrer Mitte die Höhe 304 zum Rückhalt hat. Aus dem Ge⸗ 
hölz von Malancourt drangen unſere Truppen in den ſüdlich vor⸗ 
gelagerten Wald von Avocourt ein und brachten ihn am 20. März 
ſeſt in ihre Hand. Am 2. wurden die nach Malancourt und Haus 
court vorſpringenden Bergnaſen hinzugenommen, und am 
31. März wurde auch das Dorf Malancourt ſelber erſtürmt. So 
verengerte ſich hier von Tag zu Tag der dem Feinde noch geblie- 
bene Raum. 

In dieſen ſchweren Kämpfen gingen die dem Feinde noch ver- 
bliebenen Dörfer Cumieres, Marre und Bras in Flammen auf. 

Aber auch die Stadt Verdun, die ſeit Beginn der Operationen 
unter unſerem Feuer liegt, ſteht in Brand. 

II. 

Die Kämpfe an der Maas ſtehen im Mittelpunkte der geſamten 
kriegeriſchen Operationen ſeit dem hiſtoriſchen 21. Februar. Alle 
anderen Kämpfe bilden ihnen gegenüber teils Begleit-, teils Folge⸗ 
erſcheinungen. ö 

An der geſamten Weſtfront machte ſich vor und mit dem Ein- 
ſetzen unſerer Offenſive an der Maas eine geſteigerte Gefechts 
tätigkeit geltend. Beſonders iſt der Sturm der Sachſen auf die 
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Ville⸗aux⸗Bois⸗Stellung nordweſtlich Reims zu verzeichnen, welcher 
wichtige Artilleriebeobachtungspunkte und in einer Breite von 
1400 Meter auf 600 bis 800 Meter Tiefe auch die feindlichen 
Infanterieſtellungen in unſere Hand brachte. In der Champagne 
verſuchten die Franzoſen, die am 27. Februar ihnen entriſſene 
Navarin⸗Stellung wieder in ihre Hand zu bringen; aber ihren 
hartnäckigen Bemühungen blieb der Erfolg verſagt. Ebenſowenig 
gelang es freilich uns, die am 11. Februar von den Franzoſen 
genommenen Gräben öſtlich der Champagne zurückzuerobern. Auch 
an manchen Stellen der übrigen Weſtfront tobten Artillerie- und 
Grabenkämpfe von wechſelnder Stärke und Dauer. 

Als bedeutſamſte Folgeerſcheinung der Kämpfe an der Maas 
verdient aber hervorgehoben zu werden, daß von Armentieres bis 
Arras und im letzten Drittel des März auch weiter ſüdlich bis zur 
Somme die franzöſiſchen Truppen durch Engländer abgelöſt worden 
ſind. Eine beſondere Regſamkeit haben dieſe Erſatztruppen indeſſen 
nicht entfaltet. Die Engländer haben auch nicht den leiſeſten Ver⸗ 
ſuch gemacht, auch ihrerſeits angriffsweiſe ihre hartringenden fran⸗ 
zöſiſchen Verbündeten zu entlaſten. 


III. 

Um ſo eifriger haben ſich dafür die beiden anderen Bundes⸗ 
genoſſen der Franzoſen, die Italiener und Ruſſen, bemüht, die 
Maaskämpfer durch energiſche Gegenſtöße zu unterſtützen. Ohne 
jeden Erfolg. 

Vor der deutſchen Oſtfront waren ſchon ſeit dem 10. März 
Truppenverſchiebungen erkannt worden, welche das Bevorſtehen gro⸗ 
ßer Angriffe an mehreren Punkten ankündigten. Vom 13. März ab 
legte ſich ſtarkes Artilleriefeuer auf einen großen Abſchnitt unſerer 
Verteidigungslinien und ſteigerte ſich ſtellenweiſe bis zum Trommel⸗ 
feuer. Es ließ ſich erkennen, daß der Feind durch ſeine Draht- 
hinderniſſe nächtlicherweile Gaſſen geſchnitten hatte, und daß wäh: 
rend des Artilleriefeuers bereitgeſtellte Reſerven in die Front ein⸗ 
rückten. Am 18. begannen die Angriffe. Sieben größere Einbruchs⸗ 
ſtellen hatte der Feind ſich zum Ziele ſeiner Vorſtöße geſetzt. In dem 
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* Abſchnitt ſüdlich Dünaburg begann die feindliche Offenfiotätigfeit, 
= Die Gegend zwiſchen Narocz- und Wiszniew-Gee, dann weiter nörd- 
lich die Gegend von Poſtawy und endlich ein Streifen nördlich 
Widſy wurden von den Ruſſen vom 18. bis 22. täglich mit großer 
Erbitterung angegriffen. Aber nur an einer Stelle, beim Vorwerk 
Stachoweze ſüdlich des Narocz-Gees, kam es zu einer unbedeutenden 


Wanken gehalten wurde. An allen anderen Punkten ſcheiterte ein 
ruſſiſcher Anſturm nach dem andern unter furchtbaren Verluſten für 
den Angreifer. 
2 und an drei weiteren Stellen in dem Abſchnitt zwiſchen Dünaburg 
und Riga bei Jakobſtadt und weiter dünaabwärts bei Friedrich⸗ 
ſtadt—Lennewaden, endlich in Gegend Kekkau und Olaj. Auch hier 
mit gleichem blutigen Mißlingen. Nach dem völligen Scheitern der 
Angriffe des 18. bis 22. März führte der Feind friſche Truppen 
heran und begann am 24. und 25. nach neuer und langer Artillerie⸗ 
eitung eine weitere Reihe von Anſtürmen auf allen früher 

en Punkten. Sie alle brachen an den folgenden drei Tagen 
bis zum 26. blutig zuſammen. Und in der Nacht vom 26. 
konnten wir ſogar an zwei Stellen, ſüdlich des Narocz⸗Sees 
lich Widſy, zum Gegenangriff übergehen und den Feind aus 
für uns unbequemen Punkten ſeiner urſprünglichen Front 
Seitdem iſt die ruſſiſche Offenſive „eingeſtellt“ — eine 
die mit der Rückſicht auf das eingetretene Tauwetter 
merlich begründet wird. In Wahrheit iſt die große Ent: 
ndlung des öſtlichen Verbündeten völlig ergebnislos und 


IV. 
nwärtigen wir uns noch in aller Kürze, daß auch die 


Konikt 900 000 Mann Wente n 0 oh 
inen ernſtlichen Vorſtoß gegen ihre Belagerung zu wagen; 
lona eng eingeſchloſſen iſt; daß endlich auf der Kau⸗ 
sfront der anfangs erfolgreiche Vormarſch zum Stocken 
werden konnte, ſo muß die Kriegslage am Schluß des 
gsſchweren März als hocherfreulich bezeichnet werden. 
eſetz der Stunde BR erenwir. Die gewaltigen 


t en weiteren Einfällen pre r 
iegreichem Vordringen Ihre Stellungen weit in Feindes⸗ 
land vorgeſchoben und gegen ſtärkſten Anſturm gehalten. 
5 Dieſe Taten gehören der Geſchichte an. Ich aber weiß mich 

Heins mit der Armee und dem geſamten Vaterland, wenn 
ich Ihnen am heutigen Tage mit wärmſten Glückwünſchen 

verſichere, daß Dank und Anerkennung für alles, was Sie ge⸗ 
leiſtet, niemals verlöſchen werden.“ f 

Großadmiral Prinz Hein ri ch, der e 
eber der deutſchen Oſtſeeſtreitkräfte, nahm an der Feier in 


I,gn dem Ringen um die Zukunft Oſtaſiens hat Japan 
einen bedeutungsvollen Sieg erfochten. Der ſtarke Mann 
Chinas, der den Weg zum Kaiſerthron feſten Schrittes ging, 
Juan Schi Kai, iſt nicht ans Ziel gekommen. Er erließ 
am 22. März 1915 ein Dekret, in dem er auf die Kaiſer⸗ 
a Verzicht leiſtet. Das höchſt bedeutſame Schriftſtück 
aute 
„Seit der Errichtung der Republik hörten die Unruhen nicht 
auf, und ich wurde gebeten, die Leitung des Staates zu über⸗ 


Rückverlegung unſerer Front in eine neue Stellung, die dann ohne 


Aber auch nahe Dünaburg ſelbſt ſtieß der Feind vor 


Hindenburg und . Hollweg 


4 | Juans Thronverzicht 


= einführung der Monarchie, und dahingehende Geſuche w 


ersten hne Reſerven 
an der Maas gefeſſelt un cho 5 
nungen auf wirkſame Ablenkungshandlungen ſeine 3 
deten Ind geſcheitert; die Lage der Entſcheidungskämpfe ei 
ſich von Tag zu Tag bedenklicher für die Verteidigung. 


bracht haben, hat auch die Heimat ihren Sieg erfochten. 2 
folg der vierten Kriegsanleihe läßt die kühnſten Erw 


ſtig; die Ankündigung neuer Steuerlaſten und manderl 
Umſtände ermutigten unſere Feinde in der Hoffnung, die 
gung des deutſchen Publikums möchte um ein beträchtliches h 
den früheren Kriegsleiſtungen unſeres Volkes zurückbleiben 
trotzdem haben die Zeichnungen 855 elfte Milliarde nah 


müſſen, daß auch auf geldlichem Oobiete Deutſchland nicht zu 
zwingen iſt. 

So bleibt unſeren Gegnern nur noch eine kümmerliche 
nung: der Aushungerungskrieg, der erbärmlichſt 
1 ihrer Kampfmittel. Die Pariſer Verhandlungen 
wieſen, daß die Feinde die löbliche Abſicht haben, uns noch m 
als bisher zu blockieren, uns noch gründlicher als zuvor von 

it 


denen Lebensmittel. Und der nahe Frühling und Som 
unſerer vaterländiſchen Erde unter der ſorglichen Pflege 
Daheimgebliebenen reiche Schätze entlocken. Unſer Volk wi 
e und freudiges Ertragen mancher 11 


unſer er wird feine‘ Anſprüche gern ein wenig herubſeten, 
auch hierin der Heimat ein leuchtendes Beiſpiel frohen Opf 
zu geben. f f 

Der franzöſiſche Finanzminiſter Ribot glaubte neulich 


zu ſehen. Auch wir ſehen von ferne einen Frieden, aber 
nicht der Friede des Herrn Ribot. Um dieſen unſeren deut 
Frieden zu erkämpfen, iſt uns keine Schlacht zu lang und ha 
kein Opfer zu ſchwer. 2 


Hindenburgs Hauptquartier teil. Unter den Reden 
die Ausführungen des Generalleutnants Ludend 
erwähnt, die den Beſtrebungen der militäri 
Landesverwaltung im öſtlichen Okkupationsgel 
galten. Schon vor hundert Jahren haben, ſo ſagte er, gr 
Teile des Landes unter preußiſch-deutſcher Berwaltu: 
ſtanden, und, wie kurz auch dieſe Zeit geweſen ſei, ſo 
ſie genügt, dem Lande Segen zu bringen. Dieſer Sege 
dem eroberten Lande von neuem zuteil werden. Fre 
Herzens habe man dies aus des Reichskanzlers Red 
5. April vernommen, die ſo lebhaften Anklang im Stal 
Oberbefehlshabers Oſt gefunden habe. * 

Hindenburg ſelbſt ſagte in der Antwort auf ein 
wunſchſchreiben des Reichskanzlers: „Ich 1 dieſe G 


ſprechen, einen wie freudigen Widerhall 5 Worte Ihrer 
denkwürdigen Neichstagsrede vom 5. April in meine 
Herzen gefunden haben.“ a 


nehmen. Alle, welchen das Wohl des Staates am Herzen lag 

klärten nun Anfang, daß Chinas Exiſtenz nur dann geſiche 
wäre, wenn es die Form einer konſtitutionellen Monarch 
nehme. Ein großer Teil des Volkes befürwortete die Wi 


in dringlichſten Worten durch Telegramme und Petition: 
mich gerichtet. Das ſtellvertretende Lifajüen entſchied ſich, di 
Staatsform durch eine Verſammlung von Volksvertretern 
ſchloſſen werden ſollte. Die Vertreter der einzelnen Provi 
und der beſonderen Verwaltungsgebiete waren einſti 


die konſtitutionelle Monarchie und erwählten mich zum Kaiſer. 
Da das Volk der Träger der Souveränität iſt und die Entſchei— 
dung von der Geſamtheit der Volksvertreter getroffen wurde, 
blieb mir keine Möglichkeit zu weiteren Erwägungen. Trotzdem 
war ich überzeugt, daß ich durch ſofortige Thronbeſteigung meinen 
Eid verletzen würde, ohne die Möglichkeit zu einer Erklärung zu 
haben. Das Lifajüen erklärte jedoch, daß der Träger der Exekutiv⸗ 
gewalt den Eid in ſeiner amtlichen Eigenſchaft leiſte, und daß es 
vom Willen des Volkes abhänge, ob der Eid gehalten werden ſollte 
oder nicht. Seine Argumente waren ſo überzeugend in ihrer 
Wahrheit, daß ich in Ermangelung eines Grundes, das Anerbieten 
abzulehnen, unter dem Vorwand der Vorbereitungen, Schritte 
unternahm, um das Programm allmählich durchzuführen. Als die 
Unruhen in den Provinzen Jünnan und Kneitſchou ausbrachen, 
erließ ich ein Edikt, daß die Durchführung verſchoben würde, 
und Petitionen, welche mich bäten, den Thron zu beſteigen, ver- 
boten wären. Darauf berief ich das Lifajüen, um ſeine Meinung 
zu hören, in der Hoffnung, den früheren Zuſtand wiederherſtellen 
zu können. Ich habe manche bittere Erfahrung gemacht und bin 
nur auf das Wohl des Staates bedacht, aber trotzdem verdächtigt 
mich ein Teil des Volkes, daß ich auf große Macht und beſondere 
Vorrechte ausgehe. So hat die Spaltung der Anſichten eine 
äußerſt gefährliche Situation geſchaffen. Ich muß mir felbft 
Mangel an perſönlichen Eigenſchaften vorwerfen, wie könnte ich 
da andere tadeln! Das Volk kam ins Elend, die Truppen haben 
ſchwere Zeiten durchgemacht, Schrecken brach bei der Bevölkerung 
aus, der Handel litt. Der Kummer beugt mich nieder, wenn ich 
hieran denke. Ich bin nach wie vor der Anſicht, daß meine Er- 
nennung, welche in den mir durch das ſtellvertretende Lifajüen 


Führer im 
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überreichten Geſuchen geſchah, dem Lande nicht günſtig iſt; die 
offizielle Annahme des Thrones, welche am 11. Dezember 
ſtattfand, mache ich hierdurch rückgängig. Die Peti⸗ 
tionen werden durch das Staatsdepartement dem ſtellvertretenden 
Lifajüen zugeſtellt, um fie den Verfaſſern zur Vernichtung zurück⸗ 
zugeben. Alle Vorbereitungen für die Thronbeſteigung ſollen ſo— 
gleich eingeſtellt werden. Ich hoffe, an Aufrichtigkeit unſeren 
Voreltern gleichzukommen, indem ich ſelbſt alle Schuld auf mich 
nehme, jo daß meine Handlungsweiſe dem Geiſt der Menſchlich— 
keit entſpricht, die der Ausdruck des himmliſchen Willens iſt. Die- 
jenigen, welche die Wiedereinführung der Monarchie befürwor— 
teten, wurden von dem Wunſche geleitet, den Beſtand des 
Staates zu ſtärken; aber da ihr Vorgehen ſich als unge: 
eignet erwieſen hat, konnte ihre Vaterlandsliebe dem Lande ſchäd— 
lich fein. Diejenigen, welche ſich der Einführung der monardi- 
ſchen Verfaſſung widerſetzten, handelten aus politiſcher Ueber⸗ 
zeugung. Es möchte vorausgeſetzt werden, daß ſie nicht zum 
Aeußerſten gehen und damit das Land in Gefahr bringen werden. 
Sie ſollen ihr Gewiſſen befragen und ihre Vorurteile aufgeben 
und alles daran ſetzen, um die Lage zu retten, damit uns die 
Schrecken eines Bürgerkrieges erſpart bleiben. Alle Fehler, welche 
begangen wurden, ſind meine eigenen. Jetzt, nachdem ich die 
Annahme des Thrones zurückgenommen habe, wird jeder für ſeim 
eigenen Handlungen verantwortlich werden, wenn er weiterhin 
die Ruhe bedroht und Veranlaſſung zu Komplikationen gibt. 
Ich, der Präſident, der mit der Regierung des Landes beauftragt 
bin, kann nicht müßig bleiben, wenn das Land ſeinem Untergang 
entgegengeht. Mögen alle, Beamte, Soldaten und Bürger, dieſes 
Ediktes eingedenk ſein! 


Weltkrieg 


31. Herzog Albrecht von Württemberg 


Flandern. Grauer, ſilbriger Abendhimmel ſpiegelt 
ſich in überſchwemmten Wieſen. Lange, dünne Baumreihen, 
die der Seewind ſeit Menſchengedenken von Weſten nach 
Oſten gekämmt, fliehen fern über die fruchtbare, ſumpfige 
Ebene. Der Zug, aus alten belgiſchen Wagen zuſammen⸗ 
geſtellt, rollt langſam und ohne Lichter in den Winterabend. 
N Auf dieſem alten, germaniſchen Boden, fruchtbar und 
tückiſch, trübe und doch voll heimlicher Reize, haben im Herbſt 
1914 unſere jüngſten Trup⸗ 
pen gekämpft und geblutet. 
Durch dieſe fremdartige Land⸗ 
ſchaft ging der Vormarſch un⸗ 
ſerer friſch gebildeten Regi⸗ 
menter über Straßen, die nur 
in der Mitte einen ſchmalen, 
gepflaſterten Damm bieten 
und zu beiden Seiten grund⸗ 
loſen Moraſt, durch dieſes 
gleichförmige, unüberſichtliche 
Gelände, in dem jedes Feld 
durch Hecke und Stacheldraht 
umzäunt iſt und jede Wieſe 
durch tiefe, verſteckte Waſſer⸗ 
gräben. Vorbei an einſamen 
Windmühlen, deren Flügel 
ſich höchſtens zum Verrat noch 
drehten, vorbei an dieſen 
kleinen, ſtrohgedeckten, flämi⸗ 
ſchen Ziegelhäuſern, von 
deren ängſtlich verriegelten 
Türen und Fenſtern man noch 
nicht wußte, ob ſie nur ver⸗ 
ſchüchterte Bauern verbargen 
oder hinterliſtige Schützen. 
Vorbei an den einſamen 
Wegkreuzungen und zer⸗ 
ſtreuten Gehöften — gegen 
den Feind drüben im Nord⸗ 


weſten! Den erbittertſten, N General Ilſe 


Generaloberſt Herzog Albrecht von Württemberg 


mit ſeinem Stabe 


zäheſten und gefährlichſten von allen unſeren Gegnern: den 
Engländer, mit ſeinen damals noch faſt intakten, lang⸗ 
gedienten Kerntruppen. 

Auf dieſen ſchnurgeraden Straßenlinien, dieſen ſchlam⸗ 
migen Feldwegen, unter dieſem gleichen grauen Licht und 
rieſelnden Regen marſchierten unſere neuen Truppen aus 
kurz ausgebildeten Kriegsfreiwilligen, die Blüte unſerer 
Jugend, ins erſte Feuer — dieſelben Regimenter, die dann 
bei Langemarck im November 
unter dem hinreißenden Ge⸗ 
ſang von „Deutſchland, 
Deutſchland über alles ...“ 
den kriegserfahrenen, raffi- 
niert verſchanzten Feind aus 
ſeinen Stellungen warfen. 


* 


Der Zug hält. Ein klei⸗ 
ner, offener, kaum erleuch⸗ 
teter Bahnhof, ſozuſagen auf 
freiem Feld gelegen. Eine 
kotige, dunkle Straße führt 
nach der abſeits liegenden 
kleinen Stadt. Niedere, nüch⸗ 
terne Häuſer, eine gewun⸗ 
dene, nichtsſagende Haupt⸗ 
ſtraße — kein einziger reiz⸗ 
voller Bau, wie ihn ſonſt das 
kleinſte flandriſche Landſtädt⸗ 
chen aufweiſt, kein Hauch von 
alter Zeit! Nur am Markt⸗ 
platz, der ſonſt gähnend und 
reizlos daliegt, als einziger 
Schmuck ein hübſcher, ziegel- 
gemauerter, alter Belfried: 
So präſentiert ſich der Sitz 
des Oberbefehls der Armee! 
Und in einer dieſer ſchmuck⸗ 


Phot. Eiko Fim loſen Gaſſen ſteht das einfache 


Haus, wo ihr Führer, Herzog Albrecht von Württemberg, 
ſeit über einem Jahre wohnt. Zwei biedere Landſtürmer 
mit der grünen Nummer eines württembergiſchen Bataillons 
auf dem Helmüberzug, bewachen den Straßeneingang und 
geben auf Befragen, was ſie in dieſer Gegend machen, mit 
großer Selbſtverſtändlichkeit und in beſtem Schwäbiſch die 
Auskunft: „Mir ſend bei oſerem Herzog.“ 


* 


Wer erinnert ſich nicht zu Hauſe mit tiefer Ergriffenheit 

an jenen Abend des 1. Auguſt, als der Mobilmachungsbefehl 
die Erlöſung von langer, ſchwüler Spannung brachte. 
Tauſende und Abertauſende ſtrömten in Stuttgart nach dem 
Wilhelmspalaſt, um dem König und oberſten Kriegsherrn ein 
aus tiefſtem Herzen kommendes Gelöbnis der Treue abzu⸗ 
legen. Dann zog es die Menge zum Kronprinzenpalais, zum 
Herzog Albrecht. Fühlte doch jeder, daß der Herzog, der 
durch ſeine ganze Dienſtlaufbahn ſo eng mit dem württem⸗ 
bergiſchen Armeekorps verbunden war, der es lange Jahre 
hindurch als Kommandierender General für den Ernſt des 
Krieges geſchult hatte und zu deſſen Generalinſpektion das 
württembergiſche Korps auch damals noch gehörte, berufen 
ſein müſſe, in dem großen Krieg um Deutſchlands Daſein an 
hervorragender Stelle zu ſtehen. 

Dann folgten auf die Stunden der erſten Begeiſterung 
lange, ſtille Tage ſchweigender Erwartung, während deren 
ſich die Verſammlung und der erſte Vormarſch der Armeen 
vollzogen, bis endlich in der zweiten Hälfte des Auguſt die 
Nachrichten von den errungenen großen Siegen einliefen, und 
unter den erſten des Sieges von Neufchateau, errungen durch 
die 4. Armee unter dem Oberbefehl des Herzogs Albrecht 
von Württemberg. Eine über den Semois vorgedrungene 
franzöſiſche Armee war vollſtändig geſchlagen, zahlreiche Feld⸗ 
zeichen, Geſchütze und Gefangene, darunter auch mehrere Ge⸗ 
nerale, waren in die Hand des Siegers gefallen. 

Erheblich überlegene Streitkräfte der Franzoſen waren 
es, gegen die der Herzog am 23. Auguſt den Sieg erfochten 
hat. Und ſo entſcheidend war die Niederlage des Feindes 
geweſen, daß er auf ſeinem Rückzuge nicht einmal den ſtarken 
Abſchnitt des Semois zu halten verſuchte. Dem ſiegreichen 
Feldherrn wurden noch am Abend der Schlacht durch tele⸗ 
graphiſche Order des Kaiſers die Eiſernen Kreuze erſter und 

zweiter Klaſſe verliehen. 

Erſt in den außergewöhnlich ſtarken Stellungen hinter 
der Maas bei Sedan vermochten die inzwiſchen durch friſche 
Truppen verſtärkten Franzoſen erneuten Widerſtand zu 
leiſten. In mehrtägigem, äußerſt ſchwerem und erbittertem 
Ringen erkämpfte die Armee des Herzogs den Uebergang 
über die Maas und warf den Gegner am 29. Auguſt aus 
den das Maastal beherrſchenden Höhenſtellungen. Damit war 
die Bahn zum Stoß weit in des Feindes Land hinein frei. 
Wie eine beſondere Fügung des Schickſals erſcheint es, daß 
faſt in den gleichen Tagen wie 44 Jahre vorher es einer deut⸗ 
ſchen Armee beſchieden war, den Erbfeind bei Sedan zu 
beſiegen, und ihr herzoglicher Führer den Tag der Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht von 1870 in der Stadt Sedan ſelbſt begehen 
konnte. 

Für die geſchlagenen Franzoſen gab es nun auf eine 
Strecke von über 100 Kilometer kein Halten mehr. In Eil⸗ 
märſchen, ſcharf verfolgt von der unabläſſig nachdrängenden 
4. Armee, zogen ſie fi) bis hinter den Rhein —Marne⸗Kanal 


de und rafften ſich erſt bei Vitry de Frangois zu ſtarkem 


Widerſtande auf. Aber auch jetzt gelang es der ſiegreichen 
4. Armee, nicht nur die heftigen Gegenangriffe der inzwiſchen 
herangeführten franzöſiſchen Verſtärkungen abzuweiſen, ſon⸗ 
dern auch die zäh verteidigten feindlichen Stellungen mehr⸗ 
fach zu durchbrechen. 

In dieſem Augenblick jedoch mußte auch die Armee des 
Herzogs im Rahmen der Geſamtlage in die weiter nördlich 
gelegenen bekannten Stellungen in der Champagne zurück⸗ 
genommen werden, die bis auf den heutigen Tag den vielfach 
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wiederholten verzweifelten Anſtürmen der Franzoſen Halt 


geboten haben. 
2 
Der Tag des Falles von Antwerpen ſtellte den Herzog 
an die Spitze einer neugebildeten Armee und vor die Löſung 
neuer, wichtiger und verantwortungsreicher Aufgaben. Durch 


Zuteilung einer württembergiſchen Reſervediviſion zu dieſem 


Heereskörper wurde der Wunſch des Herzogs erfüllt, auch 
württembergiſche Landeskinder an den Feind führen zu 
dürfen, und groß war die Freude dieſer Regimenter, als 
bekannt wurde, daß ſie unter der Führung ihres Herzog⸗ 
Thronfolgers kämpfen ſollten. 

Vorwiegend junge und unerprobte Truppen waren es, 
aus denen die neue Armee des Herzogs beſtand: Truppen 
beinahe aller deutſchen Stämme, deutſche Jugend, die in 
vaterländiſcher Begeiſterung bei Kriegsausbruch zu den 
Fahnen geeilt war. Was ihr an ſoldatiſcher Ausbildung 
abging, das erſetzte ſie durch Opfermut und Todesverachtung. 


In raſchem Vordringen eroberte die Armee den größten Teil 


Flanderns und die belgiſche Küſte von der holländiſchen 
Grenze bis vor Nieuport und drang unter den ſchwerſten 
und blutigſten Kämpfen gegen einen kriegserfahrenen, von 
Tag zu Tag ſich verſtärkenden, zum Schluß erheblich über⸗ 
legenen Feind gegen den Yſerkanal vor. 

Es wäre ein Ding der Unmöglichkeit und würde eine 


Herabſetzung der Leiſtungen der Führung wie der Truppe 


bedeuten, wenn ein Nichtfachmann es verſuchen wollte, eine 
zuſammenhängende Darſtellung aller dieſer Kämpfe in Flan⸗ 
dern zu geben. Im Rahmen dieſer kurzen Rückſchau ſei nur 
an die Namen Vieux Chiens, Gheluvelt, Bece⸗ 
laere, Broodſeinde erinnert, wo Württemberger und 
Sachſen Schulter an Schulter kämpften, an Moorslede, 
Poelkapelle, Bixſchoote und Dixmuiden, das 
märkiſche Regimenter in heldenhaftem Anfturm nahmen. Es 
ſei daran erinnert, was es nun für die junge Armee be⸗ 
deutete, in den folgenden Wintermonaten den gewonnenen 


Boden gegen einen vielfach überlegenen Feind aus weißen 


und farbigen Engländern und Franzoſen und neu ausge⸗ 
rüſteten Belgiern zu behaupten und in dem unter dem flan⸗ 
driſchen Winterregen verſumpfenden Gelände feſte und ſtarke 
Stellungen zu ſchaffen. In unermüdlicher Arbeit galt es, 
aus ungeübten Truppen fertige Soldaten heranzubilden. 

Die Probe hierauf abzulegen war der Armee beſchieden, 
als der Herzog ſie am 22. April 1915 zu neuem Anſturm 
gegen die feindlichen Stellungen vor Ypern führte. In 
wochenlangen, heißen Kämpfen hat ſie damals den Gegner 
auf einer Breite von etwa 20 Kilometern um durchſchnittlich 
drei bis vier Kilometer zurückgeworfen und 63 Geſchütze und 
über ſechstauſend Gefangene erbeutet. Die Kämpfe bei Drie 
Grachten, Steenſtraate und Lizerne, bei Pilkem, St. Julien 
und Fortuin, bei Gravenstafel und bei Wieltje, die Erſtür⸗ 
mung der Höhen bei Bellewaarde Ferme im Mai durch 
württembergiſche Regimenter werden ſtets Ruhmesblätter in 
der Geſchichte dieſer Armee bleiben. Der Kaiſer ehrte die 
Verdienſte des Herzogs Albrecht in dieſen Kämpfen dadurch, 
daß er ihm am 26. Auguſt vorigen Jahres den Orden Pour 
le mérite verlieh. 

Dr. Karl Vollmöller. 


* * 
* 


Herzog Albrecht, der vorausſichtliche Thronerbe Württem⸗ 


bergs, gehört der katholiſchen Linie dieſes Landes an und ſteht im 
51. Lebensjahre. Seine 1902 geſtorbene Gattin war eine 
Schweſter des ermordeten Erzherzogs Franz Ferdinand. Er ge⸗ 
hört ſeit 1883 der württembergiſchen Armee an, wurde 1896 Kom⸗ 
mandeur des Grenadierregiments Königin Olga, führte als Gene; 


ralmajor 1898—1900 die 4. Garde⸗Kavalleriebrigade in Potsdam, 


ſpäter die 51. Infanteriebrigade und die 26. Diviſion in Stutt⸗ 
gart. 1900 wurde er Kommandierender General des 11. Armee⸗ 


korps (Kaſſel) und zwei Jahre darauf des 13. (württembergiſchen) 


Armeekorps. Beim Ausbruch des Krieges war er Generaloberſt 
und Generalinſpektor der 6. Armeeinſpektion. 8 


re 
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Die Kärntner freiwilligen Schützen 


Von Graf Otto Thurn-Valſaſſina 


Es iſt jetzt ein Jahr her ſeit den ernſten Tagen, in denen 
unſere Verbündeten ſich gezwungen ſahen, nach Süden zu 


Klicken, während noch die Ruſſen diesſeits der Karpathen bei 


Bartiield ſtanden und über Galizien geboten. Was damals 
in Oeſterreichs Alpenländern geleiftet wurde, zeigt aufs neue 
ein Aufſatz über die Kärntner Schützen von Graf Otto 
Thurn“⸗Valſaſſina in der „Neuen Freien Preſſe“. Es 
heißt da: 

Schon zu Ende 1914 hatte unſere oberſte Heeresleitung in klug 
vorausſchauender Weiſe an die Landesverteidigung Kärntens und 


der übrigen Länder gedacht, zumal das ſpeziell für den Gebirgs- 


krieg ausgebildete Kärntner Landwehrregiment Nr. 4 bereits unter 


— den Waffen gegen die Ruſſen ſtand. Das Landesverteidigungs⸗ 


"4 
A 


verwenden konnte. 


> 


miniſterium betraute den Landeshauptmann Major Freiherrn 
zu Aichelburg⸗Labia und den Major Teppner, damals 
Hauptmann im Nuheſtand, mit der Bildung von Freiwilligen⸗ 
formationen. Dieſe beiden Männer begannen die Organiſation 
noch im Winter unter Mitwirken der Schützenvereine. 

Als nun im Frühjahr 1915 allenthalben der Ruf zur frei⸗ 


willigen Anmeldung erſcholl, da ſtrömten die Kärntner in hellen 


Scharen herbei, halbwüchſige Bauernſöhne, Greiſe mit ergrautem 
Haar und Bart, Lehrer und Beamte, kurz, niemand wollte zurück⸗ 
ſtehen, da es galt, das Heimatland zu verteidigen. So kam es, 
daß es Ortſchaften gab, in denen nicht ein einziger Mann zurück⸗ 


blieb. Selbſt Knaben unter 17, ſogar mit 15 und 14 Jahren, ſonſt 
aber kräftige Burſchen, wurden aufgenommen. 


Es mögen über 
13 000 geweſen ſein, die ſich da meldeten. Eine Rieſenaufgabe er- 
uchs da der Leitung der Schützenorganiſation, zumal da der Gang 
er Ereigniſſe und die drohende Kriegserklärung Italiens ſchnell⸗ 
fte® Handeln erheiſchten. Alle dieſe Tauſende mußten eingereiht, 
Klusgerüſtet und bewaffnet werden. Dazu kam noch, daß man aus 


VRR volkswirtſchaftlichen Gründen — es war gerade die Zeit des Früh⸗ 
jliahrsanbaues — dieſe letzten Männer nicht dauernd ſammeln, ſon⸗ 


dern nur die Sonn⸗ und Feiertagsnachmittage zu den Uebungen 
Das konnte auch nur in ganz kleinen Ab- 
teilungen geſchehen, wie ſie eben dörferweiſe zuſammenkamen. Mit 
Gewiehrgriffen und Exerzieren konnte man ſich nicht lange abgeben, 
das Hauptaugenmerk wurde auf Schießausbildung, Schützengraben⸗ 
ee ad Schwärmebilden gelegt. 

Alle Borbereitungen waren noch lange nicht erledigt, als der 
Allerhöchſte Entſchluß am 19. Mai die Schützen mobiliſierte. Da 
wurden in Eile die letzten Uniformen verteilt, Munition und Kriegs- 
verpflegung ausgehändigt, und vier Tage ſpäter, nach erfolgter 

egserklärung, gingen die Schützen ſchon in die ihnen zugewieſe⸗ 
nen Räume ab. Zwei Drittel von ihnen, insbeſondere die Gail⸗ 
taler, Drautaler und Klagenfurter, beſetzten die hochverſchneiten 
Grenzberge, die übrigen leiſteten Etappendienſte. 

Die modernen Mannlichergewehre erhielten ſie vielfach erſt beim 
Abmarſch an die Front, und oben angekommen, beſetzten die beſten, 
auserleſenen Schützen alle vorſpringenden Punkte und dominieren⸗ 
den Felskuppen und verhinderten das Herannahen der feindlichen 
Patrouillen mit ſo wohlgezieltem Feuer, von dem kein Schuß fehl⸗ 


ging, ſo daß die Italiener ſich gegenüber Elitetruppen vermuteten 
und die Grenzen für viel ſtärker beſetzt hielten, als ſie es waren. 


Die Italiener verlegten ſich alfo auf den langſamen Poſitions⸗ 
kampf und als fie nach gründlichen und langen Vorbereitungen 
zum Angriffe ſchritten, fanden ſie bereits wohlausgebaute und mit 
inzwiſchen nachgekommenen anderen Truppen, Ungarn und Dalma⸗ 
tinern, beſetzte Stellungen vor, und dieſe konnten nun allen An⸗ 
griffen kräftig die Stirne bieten. Wahrlich bewundernswert iſt es, 
was dieſe ungeübten, unerfahrenen Schützen in den erſten Tagen 
geleiſtet haben. Ohne Speiſe und Trank, ohne Unterkunft und Ab⸗ 
löſung haben die Scharfſchützen und Feldwachen einſam und in 
geringer Zahl auf ihren Poſten ausgeharrt, das Gewehr an der 
Wange, ſcharf ins feindliche Land geſpäht und jeden ſichtbar werden⸗ 
den Feind, der ſich oft in Uebermacht zeigte, niedergeſchoſſen oder 
zur Umkehr gezwungen. Sie waren eng an den Fels gewachſen 
wie die Alpenroſen und das Edelweiß, ſie wichen und wankten 
nicht, mochte auch manchen eine feindliche Kugel fällen und mancher 
mit bleichem Antlitz unter blutbefleckter Binde den Tod heran⸗ 
nahen fühlen, ihren Boden gaben ſie nicht preis und ſchoſſen, ſo⸗ 
lang ſie atmen konnten. 

Die übrigen hatten es nicht weniger ſchwer, in Fels und Stein 
mußten ſie, das geladene Gewehr auf dem Rücken, ſtets eines 
plötzlichen feindlichen Angriffes gewärtig, die Schützengräben aus⸗ 
heben, Stacheldrähte ſpannen und viele mußten nebenbei auch noch 
erſt den Gebrauch der neuen Repetiergewehre erlernen. 

Wieder andere, meiſt jüngere Schützen, ſchleppten im Schweiße 
ihres Angeſichtes und unter Entfaltung äußerſter Kraftanſtrengun⸗ 
gen unglaubliche Laſten an Munition und Verpflegung von den 
Talſtationen auf ungebahnten Wegen in die Höhenſtellungen, wo 
die Menage oft äußerſt knapp war. Von dort wurde auf vom 
Feinde heftig beſchoſſenen Wegen oder in tollkühnen Klettereien 
auf abſchüſſigen Felswänden über Schnee und Eis den tapferen 
Scharfſchützen, die oft tagelang ohne Nahrung geweſen waren, 
Waſſer, Brot, Fleiſch und Zwieback zugetragen. 


Zu dieſen unglaublichen Leiſtungen wurden die Schützen haupt⸗ 
ſächlich durch das Gefühl der Zuſammengehörigkeit angeſpornt, 
waren ſie doch oft, Brüder und Väter und nahe Verwandte, in 
einem Zuge vereinigt und, da ſie meiſt aus den gleichen Land⸗ 
ſtrichen ſtammten, faſt alle miteinander bekannt. Die vorderſten 
Schützen, die die Feldwache hatten, dachten ſich: „Halte ich den 
Feind nicht auf, ſo werden meine Brüder beim Schanzengraben 
überraſcht, und alles iſt verloren.“ Sie biſſen die Zähne zuſammen, 
und feſter umfaßte ihre nervige Hand den Stutzenkolben. 

Die beim Ausbau der Stellungen waren, dachten ſich: „Da 
oben ſitzt der und der, man hört ſie ſchießen, lange dermachen ſie's 
nimmer, je eher wir fertig ſind, deſto eher können ſie ſich zurück⸗ 
ziehen.“ Biſſen die Zähne zuſammen und gruben unverdroſſen 
weiter. Und die, welche Munition und Menage trugen, dachten 
ſich: „Drei Tage ſitzen ſie oben, haben noch nichts zu eſſen bekommen, 
bring' ich dies nicht heut' noch hinauf, ſo können ſie ſich nicht halten 
und haben vielleicht keine Patronen mehr.“ Biſſen die Zähne zu⸗ 
ſammen und ſtampften und kletterten keuchenden Atems weiter. 


Im Lazarett 
Von Musketier Hans Vick 


Oft ſchlaflos liege ich die lange Nacht, 

Wenn Regen draußen durch die Bäume rauſcht. 
Lang hab' ich ſchon dem Wipfellied gelauſcht 
Und an die Brüder fern im Feld gedacht, 

Die nun im Regen in den Gräben ſtehn, 
Hand am Gewehr die Dunkelheit durchſpähn. — 


. Zu ſpäter Stunde ziehn Kolonnen jetzt 
Durch tiefen Schlamm langſam der Stellung zu. 
Menſchen und Pferde, müde, abgehetzt 
Nach harter Arbeit und ſo kurzer Ruh'. 
Nun eine Höhe. Ueberm Berge ſteigt 
Das ferne Feuer der Geſchütze auf: 
Die Stellung — und der letzte Seufzer ſchweigt. 
Ein Ende nahm der wilde Wanderlauf. 


Und jener denk ich, die am Bergeshang 

In langer Reihe ruhn im letzten Schlaf, 
Kameraden, einſt im heißen Vorwärtsdrang 

Der Fahne folgend, eh' die Kugel traf. 

Der Regen rauſcht, Sturm ſingt ſein wildes Lied, 
Das nicht in ihre tiefen Träume dringt. 

Ein ſtilles Mahnen von dem Hügel zieht, 

Das einſam oft dem Lebenden erklingt. 


Schlaft, Kameraden, ſchlaft! Einſt kommt die Zeit, 
Da wieder Frieden wird im Vaterland. 

Dann zieht auch Ihr aus Eurer Einſamkeit 
Heimwärts mit uns. Wir ſchreiten Hand in Hand. 
Und wenn das Deutſche Reich alsdann erſteht 

In Schönheit neu und ungeahnter Kraft: 

Iſt's Euer Geiſt, der wachſend es durchweht 

Und neue Werte für die Zukunft ſchafft. 


Ein Blick aus dem Zeppelin auf London Ar = 
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